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und Gesichtsausdruckskunde er-
langten in vereinfachter Form eine 
gewisse Popularität. Diejenigen, 
welche die Huter’sche Psycho-
physiognomik – und überhaupt 
die Huter’schen Lehren – bisher 
mit solchen  populären Interpre-
tationen identifizierten, werden in 
diesem Werk etwas ganz Neuem 
begegnen; sie werden, wie auch 
der Leser, der sich noch nicht mit 
diesem Wissensgebiet beschäftigt 
hat, eine neue Welt entdecken.

Die Huter‘sche Psychophysi-
ognomik hat es seit jeher schwer, 
in der Weise, wie sie von ihrem 
Begründer ausgebaut wurde, dar-
gestellt und rezeptiert zu werden. 
Für alles Mögliche wurde sie und 
wird sie vereinnahmt. Auch wird 
sie mit veralteten und überholten 
Physiognomik-Lehren gleich-
gesetzt. Schließlich wird sie mit 
geschichtlichen und esoterischen 
Dingen in einen Zusammenhang 
gebracht, mit denen sie nun wirk-
lich nichts zu tun hat. Unter dem 
Wust von Angeboten, die sich auf 
Carl Huter und die Huter‘sche 
Psychophysiognomik beziehen, 
ist kaum etwas, was der Sache 

1 Carl Huter (9.10.1861-4.12.1912) im 
Jahre 1905 in Stuttgart während der 
Herausgabe seines in fünf Bänden 
erschienenen Hauptwerkes «Men-
schenkenntnis».1

Ja, man kann getrost sagen, dass 
es ohne Physiognomik keine Kul-
tur gibt.

Jedermann nimmt gefühlsphy-
siognomisch seine Mitmenschen 
wahr, egal ob er sich dessen be-
wusst ist oder nicht. Das Wahr-
nehmungssystem des Menschen 
ist so organisiert, dass der Mensch 
Formen und Farben, Spannungen 
und Bewegungen bei Mitmen-
schen nicht nur sieht, sondern  
(teilweise) auch versteht, also ge-
fühlsphysiognomisch interpre-
tiert. Dieser Vorgang ist unver-
meidlich. Man kann sich zwar 
als Antiphysiognom gebärden, 
Nichtphysiognom sein kann man 
nicht.

Dass sich aus dem Unvermeid-
lichen und dem Kulturschöpferi-
schen erst spät eine Wissenschaft 
formte, die erst noch, kaum war 
sie geboren, der Verfolgung und 
Unterdrückung ausgesetzt war, 
hat mancherlei Gründe. Einer die-
ser Gründe lag wohl darin, dass 
dieses Fach eine besondere Her-
ausforderung an den forschen-
den Geist des Menschen stellt. 
Es war leichter, zur Mathematik, 
zur Chemie und zur Physik zu 
gelangen, als zur Physiognomik 
als Wissenschaft. Wenn auch die 
Physiognomik den Menschen seit 
alters her begleitet hat, so ist doch 
der Ausbau zu einer Wissenschaft 
schon deswegen nicht leicht ge-
wesen, weil es gar viele gab, die 
ein naheliegendes Interesse daran 
hatten, in Zweifel zu ziehen, dass 
das Gesicht wirklich der Spiegel 
der Seele, des sonst verbergbaren 
Inneren des Menschen ist. Phy-
siognomik berührt den Mensch 
in ganz anderer Weise als die Ma-
thematik, die Physik und die Che-
mie, sie geht unter die Haut.

Einige Teile der Körper-, Kopf- 

Vorwort
Die erste Auflage des vorlie-

genden Werkes wurde in relativ 
kurzer Zeit, nämlich zwischen 
April und Oktober 1987 verfasst. 
Sie ging, einem äußeren Zwang 
folgend, schon im Status eines 
Entwurfes in den Druck. Es war 
nach meiner damaligen Einschät-
zung wichtiger, dass dieses Buch 
ohne Verzug erschien, als dass es 
auf den besten Standard gebracht 
worden wäre. Mit den kleinen 
und weniger kleinen Mängeln 
desselben mussten und konnten 
wir leben. 

Die verbesserte und wesent-
lich erweiterte zweite Auflage er-
schien im Oktober 2000. 

Nun schätze ich mich glück-
lich, die dritte Auflage, die wie-
derum verbessert und wesentlich 
bearbeitet wurde, vorlegen zu 
können. 

Das Buch führt ein in die Hu-
ter’sche Psychophysiognomik 
und in die Kallisophie. Es konn-
te nicht die Absicht dieser Ein-
führung sein, zu allen möglichen 
angrenzenden oder korrelieren-
den Wissensgebieten in der wün-
schenswerten Breite die Brücken 
zu schlagen, etwa zu allen wich-
tigen Bereichen der Psychologie, 
der Medizin und zu den Natur-
wissenschaften.

Der Aufbau des ganzen Wer-
kes ist so vorgenommen worden, 
dass der Leser eine Übersicht er-
hält über die Huter’schen Lehren 
und ihre Anwendungsmöglich-
keiten. Die Art des Aufbaues und 
der Darstellung folgt primär di-
daktischen Überlegungen.

Physiognomik ist eine seit Al-
ters her bewusst geübte Kunst 
und Wissenschaft. Ihre kulturel-
len Spuren sind allgegenwärtig. 
1 Neuauflage im Carl-Huter-Verlag Zürich, 1992.
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in ein großes Gebiet, in eine Uni-
versalwissenschaft. Es ist deshalb 
nicht möglich, alles in der mögli-
chen und nötigen Ausführlichkeit 
zu behandeln. Dafür sind speziel-
le Werke, die das vorliegende er-
gänzen, vorgesehen.

Der Begründer der Psycho-
physiognomik, Carl Huter, hat 
neben vielen kleineren Aufsätzen 
etwa dreißig mehr oder weniger 
umfangreiche Werke publiziert. 
Sein Hauptwerk trägt die Über-
schrift «Menschenkenntnis durch 
Körper-, Lebens-, Seelen- und 
Gesichtsausdruckskunde auf neu-
en wissenschaftlichen Grundla-
gen»2. Es erschien 1904 bis 1906 
in fünf Bänden.

Dieses eigenartige Werk, mit 
dem sich Huter nicht an eine spe-
zielle Fachgelehrtenschaft gewen-
det hatte, ist inzwischen schwer 
verständlich geworden. Huter hat 
sich auf zu seiner Zeit ganz neue 
Forschungsgebiete begeben. Die 
Sachverhalte, die er vorfand, hat 
er auf seine unverwechselbare 
Weise benannt und dargestellt. 
Er hat eine eigene Terminologie 
entwickelt, die heute nicht mehr 
ohne Weiteres verständlich ist.

Der heutige Leser dieses Wer-
kes mag den Eindruck erhalten, 
dass er von einem väterlichen 
Freund an der Hand genommen 
und ganz persönlich in eine neue 
Welt eingeführt wird.

Es ist also nicht ein wissen-
schaftliches Werk, wie solche se-
rienweise produziert werden und 
wieder verschwinden, um durch 
neue ersetzt zu werden. 

Wird etwa in zünftigen wis-
senschaftlichen Werken versucht, 
die subjektive Sicht der Welt des 
Autors vollständig auszublenden, 
gerade so, als ob er eine solche 

gerecht wird. Es ist also schwer, 
sich zurecht zu finden.  

Die Huter‘sche Psychophy-
siognomik wurde zwischen 1911 
und 1972 in keiner Schule ge-
lehrt. Das gab manchen merk-
würdigen Personen die Chance, 
sich als Kenner und Könner auf-
zuspielen, ohne es wirklich zu 
sein. Ihnen arbeitete zu, dass das 
Huter‘sche Werk über Jahrzehnte 
ganz oder teilweise unzugänglich 
war, so dass man sich sachlicher-
weise gar keinen Überblick über 
das Huter‘sche Gesamtwerk ver-
schaffen konnte.

Da die Bezeichnungen ‹Psy-
chophysiognomik› oder ‹Physi-
ognomik› keine Markennamen 
mit marken- oder urheberrechtli-
chem Schutz sind, hat bereits Carl 
Huter, um Missbrauch vorzubeu-
gen, zur Kennzeichnung der wis-
senschaftlich fundierten Psycho-
physiognomik wie auch seiner 
Urheberschaft die Bezeichnung 
‹Huter‘sche Psychophysiogno-
mik› verwendet. Zwischenzeit-
lich, Carl Huter verstarb 1912, 
wird aber auch diese Bezeich-
nung oft nicht gewissenhaft und 
oft ganz oder teilweise nicht zu-
treffend gebraucht.

Letztlich bleibt als Therapie 
gegen dieses Übel nur die Auf-
klärung, die Schranken zu set-
zen und die Spreu vom Weizen zu 
trennen vermag. 

Dieses Lehrbuch ist so kon-
zipiert, dass es dem Bedürfnis 
des modernen Menschen nach 
schneller und einprägsamer In-
formation so gut wie möglich 
entgegenkommt. Es soll dies 
nicht auf Kosten der Genauig-
keit und Fundiertheit gehen. Man 
darf aber den Zweck des Werkes 
nicht vergessen: Es soll einführen 

2 & 3  Neuauflage im Carl-Huter-Verlag Zürich, 1992.
4  Zürich, 1986.

2 Fritz Aerni, Juli 2000.

nicht hätte, sondern als ob er nur 
die objektiven Sachverhalte dar-
stellen würde, so ist das im Werk 
Huters anders. Er lässt den Leser 
an seiner Subjektivität Anteil neh-
men, ohne dass dabei die Objekti-
vität verloren geht. Es besteht ein 
Gleichgewicht zwischen erken-
nendem Subjekt und der objekti-
ven Außenwelt. Mir erschien dies 
stets als ehrlich und respektabel. 
Den Wert der Erkenntnisse aller-
dings macht am Ende nicht diese 
Darstellungsweise aus.

Zusammen mit den übrigen 
Schriften Huters ist eben dieses 
ungewöhnliche Werk die Grund-
lage, auf die sich das vorliegende 
Lehrbuch stützt. 

Eine der besonderen Leistun-
gen Huters war es, auf die Bedeu-
tung dessen, was man Empfinden, 
Leben und Liebe  nennt, hinzu-
weisen und das Wesen derselben 
mit neuen Forschungsergebnis-
sen zu erhellen.

Das Huter’sche Hauptwerk 
«Menschenkenntnis»3, die Bio-
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grafie «Leben und Werk von 
Carl Huter»4 und das vorliegen-
de Lehrbuch bilden in gewisser 
Hinsicht eine Einheit. Das vor-
liegende Werk ist allerdings nicht 
eine repetitive Darstellung der 
Huter‘schen Psychophysiogno-
mik von 1900. Die von Huter ge-
wonnenen Erkenntnisse, die sich 
inzwischen vielfach bewährt ha-
ben, werden hier lehr- und lern-
bar dargestellt und angewendet 
im Kontext der aktuellen Wis-
senschaft und der gegenwärtigen 
Zeit. 

In erster Linie bin ich also 
dem Begründer der Psychophy-
siognomik und der Kallisophie, 
ohne dessen Werk auch das vor-
liegende nicht wäre, zu Dank ver-
pflichtet.

Weil die Physiognomik in 
fälschlicher und unfreundli-
cher Weise immer wieder als ein 
‹Randgebiet› der Psychologie 
oder als ein ‹vorwissenschaftli-
ches Gebiet› der Psychologie, ge-
legentlich auch als Humbug oder 
Scharlatanerie bezeichnet und so 
dargestellt wird, habe ich mich 
befleißigt, diesen Punkt in deutli-
cher, aber sachlicher Sprache zu 
klären. 

Das Verhältnis zwischen der 
Psychophysiognomik und der 
akademischen Psychologie ist 
kurz so darzustellen: Die aka-
demische Psychologie hat seit 
ihrem Bestehen die Huter‘sche 
Psychophysiognomik nicht zur 
Kenntnis genommen. Sie hat sich 
auch mit Johann Caspar Lavater 
(1741-1801) und Franz Josef Gall 
(1758-1828), den bedeutendsten 
Vorläufern der Huter‘schen Psy-
chophysiognomik, so gut wie 
nicht befasst – und wenn sie es 
tat, dann hat sie es bloß getan, um 
sie als ein vorwissenschaftliches, 
überholtes und abgetanes Kurio-

sum darzustellen.
In Tat und Wahrheit ist es aber 

nicht so, dass die Psychologie das 
umfassende und wissenschaft-
liche Gebiet ist, das zur Beurtei-
lung der Physiognomik tauglich 
ist; nicht die Psychophysiogno-
mik ist Teil der umfassenderen 
Psychologie, sondern einige Tei-
le der Psychologie können, wenn 
man dies will, als Teil des grö-
ßeren Faches, der Huter‘schen 
Psychophysiognomik, betrach-
tet werden. Andere Teile der als 
Wissenschaft bezeichneten Psy-
chologie sind aus der Sicht der 
Huter‘schen Psychophysiogno-
mik reine Ideologie. 

Einiges, was in der Psycholo-
gie im Laufe von mehr als hundert 
Jahren aufgearbeitet wurde, kann 
man also in die physiognomische 
Menschenkenntnis mit aufneh-
men, aber nicht alles. Außerdem 
wollen wir bedenken, dass man-
ches, was Eingang in die Psycho-
logie fand und zu deren wissen-
schaftlichem Bestand zählt, nicht 
der akademischen Psychologie, 
sondern anderen Fachgebieten 
und Fachleuten aus anderen Fach-
gebieten zu verdanken ist.

Auf den problematischen wis-
senschaftlichen Standpunkt der 
Psychologie weist die Tatsache 
hin, dass sie im 20. Jahrhundert 
mehrere Paradigmenwechsel 
durchgemacht hat, die Anpassun-
gen an die jeweilige öffentliche 
oder herrschende Meinung wa-
ren. Die als wissenschaftlich gel-
tenden Methoden und Lehren der 
akademischen Psychologie wa-
ren bisher vorwiegend ein Spie-
gel der jeweiligen Zeit. Die Psy-
chologie wollte zu sehr als Wis-
senschaft anerkannt sein, als dass 
sie sich von solchen Anpassungen 
frei gehalten hätte.

Ihre führenden Köpfe haben 

sich nicht selten durch mehrere 
Paradigmenwechsel hindurchge-
dient.  

Ein solch stromlinienförmi-
ges Outfit findet man bei  der 
Huter‘schen Psychophysiogno-
mik nicht. Gegenüber dem Zeit-
geist und gegenüber den Mächti-
gen war sie stets unbequem und 
sperrig. Deswegen wurde sie, wo 
sie sich zu Wort meldete, ver-
schiedentlich verfolgt oder unter-
drückt. Im Dritten Reich wurden 
die Huter‘schen Werke mit ei-
niger Gründlichkeit vernichtet. 
Wurden Juden durch die Nazis 
aus rassischen, so die Huter-Leh-
ren aus inhaltlichen Gründen ver-
folgt. Wissenschaftlich waren die 
Argumente allemal nicht.

Noch heute ist manche so ge-
nannt wissenschaftliche Erkennt-
nis über die Physiognomik – wo 
sie nicht zum vorneherein eine 
unreflektierte Kolportage ist – 
nicht mehr als Ausdruck einer 
ideologischen Selbstbehauptung. 

Es ist selbstverständlich, dass 
angeblich wissenschaftliche Er-
kenntnisse, die lediglich dazu 
dienten, irgendwelche vorgefass-
ten Meinungen und Ideologien 
zu stützen, durch die Huter‘sche 
Psychophysiognomik nicht die 
gleiche Würdigung finden kön-
nen, wie sie sich ihre Vertreter 
wünschen. 

Die Auseinandersetzung mit 
den verschiedensten Richtungen 
und Schulen der Psychologie, die 
im 20. Jahrhundert mehrheitlich 
sektenartigen Charakter hatten, 
könnte man zu einem wesentli-
chen Teil als reine Zeitverschwen-
dung betrachten. Ich will aber ge-
stehen, dass ich manche Einsicht 
gerade deshalb gewann, weil ich 
mich mit denselben befasste. Ich 
habe auch verschiedentlich wirk-
lich Nutzen für meine praktische 
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und wissenschaftliche Arbeit dar-
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Manchen weiteren Personen, 
die mir ermöglichten, dieses Buch 
zu schreiben, bin ich zu Dank ver-
pflichtet, allen voran meiner Fa-
milie, die immer viel Verständnis 
und Geduld aufbrachte, dann den 
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1.1 (1-4)

Was sagen Ihnen  
diese Gesichter?

Beantworten Sie  auf Grund  Ihres ge-
fühlsphysiognomischen Wahrnehmens 
die folgenden Fragen!

1.  Ist eine Person abgebildet, die starke 
aggressive Neigungen hat? Wenn ja, 
welche? Würden Sie dieser Person einen 
oder mehrere Morde zutrauen? Versu-
chen Sie Ihre Antwort physiognomisch 
zu begründen.

2. Ist jemand dabei, der herausragende 
Fähigkeiten als Belletristik-Schriftsteller 
hat? Wenn ja, wer? Begründen Sie Ihre 
Antwort.

3. Ist jemand dabei, der aus Talent und 
Neigung ein metallbearbeitendes Hand-
werk erlernt hat und der dieses gerne in 
teammäßiger Arbeit ausübt? Wenn ja, 
wer? Begründen Sie Ihre Antwort.

4. Ist jemand dabei, dem Sie zutrauen 
würden, den höchsten Berg der Welt zu 
erklimmen? Wenn ja, wer? Versuchen 
Sie zu begründen, weshalb Sie meinen, 
dieser Person wäre eine solche Leistung 
zuzutrauen.

5. Ist eine Person dabei, die aus Neigung 
sich ausgedehnt und vertieft mit theologi-
schen und literarischen Fragen befasst 
hat? Wenn ja, welche? Begründen Sie 
Ihre Antwort.

6. Ist jemand dabei, der aus Talent und 
Neigung Mathematik studiert hat und 
jetzt als Versicherungsmathematiker 
arbeitet? Wenn ja, wer? Begründen Sie 
Ihre Antwort.

Die Lösungen finden Sie in den Kapiteln 
10,  13 und 14. 

le zerfällt – ein Organismus, der 
allenfalls noch durch die Spuren, 
die er hinterlassen hat, ein gewis-
ses Fortleben hat? Aber ist eine 
solche Annahme nicht ebenfalls 
ein Glaube?

Von der Beantwortung dieser 
Fragen hängt jedenfalls ganz un-
mittelbar die Beantwortung der 
Frage nach dem Wesen des ein-
zelnen Menschen ab. Es ist des-
halb ganz unvernünftig, wenn 
eine Wissenschaft vom Menschen 
sich blind der einen oder ande-
ren Auffassung verschreibt, der 
religiösen oder der naturwissen-
schaftlichen, denn genau besehen 
beruhen sie beide in vielen ihrer 
weltanschaulichen Voraussetzun-
gen  auf einem, wenn auch ent-
gegengesetzten Glauben. Noch 
unvernünftiger ist es, wenn sich 
die Vertreter dieser Standpunkte 
gegenseitig ignorieren oder be-
kämpfen. 

Es ist geistig auch zu kurz 
gegriffen, wenn sich eine Wis-
senschaft vom Menschen diesen 
Fragen überhaupt nicht stellt. 
Mindestens muss sie zugestehen, 
dass dies die Fragen sind, die die 
Menschen seit jeher am meisten 
beschäftigt haben und die die 
denkbar bedeutendsten geistigen, 
kulturellen und gesellschaftlichen 
Folgen hatten. Es ist nicht mit 
gutem Grund davon auszugehen, 
dass sie für die gegenwärtige und 
zukünftige Gestaltung des Lebens 
von untergeordneter Bedeutung 
ist.

Mit diesen Grundlagen befasst 
sich die Psychophysiognomik 
also schon deshalb, weil sie das 

1 Psychophysiognomik 
 Wissenschaft und Kunst

Was ist  
Psychophysiognomik?

Die Grundfragen der 
Huter‘schen Psychophysiog-
nomik sind: Woher kommt der 
Mensch? Wer ist der Mensch? 
Wohin geht der Mensch? Das 
sind Grundfragen jeder Wissen-
schaft vom Menschen, ja jedes 
ernst fragenden Menschen.

Die Huter‘sche Psychophy-
siognomik, die sich als die um-
fassende Wissenschaft vom 
Menschen versteht, befasst sich 
dementsprechend auch mit dem 
Woher und Wohin des Lebens, 
insbesondere mit dem Woher und 
Wohin des menschlichen Lebens. 
Wurde der Mensch geschaffen, 
wie es irgendeine, etwa die bib-
lische, Schöpfungslehre lehrt? 
Oder hat er sich aus niedrigeren 
Lebensformen heraus entwickelt, 
wie es die Evolutionstheorie 
lehrt? Oder gibt es am Ende so-
wohl Schöpfung als auch Ent-
wicklung? Was ist Leben, Emp-
finden und Geist? Gibt es indivi-
duelle geistige Wesen, die für den 
Menschen meist nicht erkennbar 
sind? Gibt es einen Gott oder vie-
le Götter? Gibt es eine geistige 
Welt mit vielen geistigen Indivi-
dualitäten? Gibt es für den Men-
schen ein geistiges Leben, das ihn 
über den Tod hinaus individuell 
fortleben lässt? Oder ist dies al-
les bloß irriger Glaube? Sind das 
nicht ganz überflüssige Fragen, 
weil der Mensch bloß eine elek-
trochemisch funktionierende Ma-
schine ist – ein Organismus, der 
nach seinem Tod in nichts bzw. 
in seine materiellen Bestandtei-

 1                                                                          2

 3                                                                          4
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1  Vgl. mit Carl Huter: Huter und Haeckel - Der Kampf zwischen zwei Weltanschauungen,  
Carl-Huter-Verlag Zürich/Waldshut-Tiengen, 2001.

Wesen des Menschen im gesam-
ten Naturzusammenhang und im 
gesellschaftlichen Zusammen-
hang verstehen will.

Im engeren Sinne ist die Psy-
chophysiognomik die Wissen-
schaft vom Ausdruck der Formen, 
Farben, Spannungen,  Strahlun-
gen und Bewegungsvorgängen in 
der Natur und beim Menschen. 

Im engsten Sinn ist die Hu-
ter‘sche Psychophysiognomik die 
Lehre vom Ausdruck des Körpers, 
des Kopfes, des Gesichtes und der 
Augen; der Mimik, der Gestik und 
der Gebärden; der Handschrift, 
der Zeichnungen, künstlerischer 
Produktionen, der Sprache und 
sonstiger Leistungen von Men-
schen.

Die Psychophysiognomik 
lehrt, dass der körperliche und 
psychische Organismus eine viel-
gliedrige, strukturierte Einheit ist. 
Einen Widerspruch zwischen den 
einzelnen Teilen der individuellen 
Ganzheit gibt es nicht, wohl aber 
innere Differenziertheit.

Nicht die explizite sprachliche 
Benennung eines Aspektes der in-
dividuellen Ganzheit ist wesent-
lich, denn die Bedeutungsinhalte 
der sprachlichen Begriffe sind 
keine Konstanten, sondern einem 
zeitgebundenen Wandel unter-
worfen. Die Sprache der Natur, 
das physiognomische Erschei-
nungsbild und seine Dokumen-
tation, also die Sache selbst, ist 
als Ankerpunkt von Explizitheit 
weit geeigneter. Als eines von 
mehreren möglichen Kommuni-
kationsmitteln ist eine reichhal-
tige sprachliche Darstellung aber 
sicher von Nutzen.

Physiognomik war seit jeher 
empirisch verankert. Erlagen die 
alten Physiognomen manchen 

Täuschungen, Fehlschlüssen und 
Fehlern aus Unkenntnis, so kann 
man aber doch nicht sagen, dass 
sie sich weit vom direkt Beob-
achtbaren entfernt haben. Sie ha-
ben darauf verzichtet, den direkt 
beobachtbaren Menschen etwa 
durch die hinsichtlich ihres Ein-
flusses unbekannten Sterne zu 
erklären (Astrologie) oder durch 
eine irgendwie geartete Mantik 
oder durch scholastische Theo-
reme oder durch nicht in der 
Natur begründete Ideologien. 
Etwa die (nicht bewiesene und 
nicht beweisbare) Behauptung, 
dass durch Stabilität auffallen-
de Verhaltensdispositionen nicht 
direkt beobachtbar seien, ist ein 
aus einem (ideologischen) Not-
zustand entstandenes psycho-
logisches Dogma, nämlich weil 
Verhaltensdispositionen oder 
Anlagen sehr wohl mit gesunden 
Sinnen beobachtbar sind. 

Die moderne Psychophysiog-
nomik verfügt auch über verhält-
nismäßig gute, nicht sprachab-
hängige Dokumentationsmittel, 
die die jeweils gemeinte Sache 
in aller erwünschten Explizitheit 
darstellen.

Es ist ganz selbstverständlich, 
dass der Mensch innerhalb der 
natürlichen Ordnung seinen Platz 
hat, dass er aus dieser natürlichen 
Ordnung herausgewachsen ist 
und dass er nur dann dauerhaften 
Bestand haben kann, wenn diese 
natürliche Ordnung als primäre 
Voraussetzung seines Daseins 
und seiner Entwicklung berück-
sichtigt und erhalten wird.

Die Huter‘sche Psychophysi-
ognomik steht auf der Grundlage 
der Evolutionslehre, ohne aller-
dings deren Einseitigkeiten, die 
auch zu wissenschaftlichen und 

gesellschaftlichen Einseitigkeiten 
und Irrtümern geführt haben, zu 
übernehmen. Ich erinnere in die-
sem Zusammenhang daran, dass 
die Darwin-Haeckel‘sche Evolu-
tionslehre zu dem so genannten 
Sozialdarwinismus führte, der 
den Rücksichtslosen und Bruta-
len auf den Thron verhalf, wäh-
rend das von diesen Bekämpfte 
als nicht lebenswert zum Unter-
gang und zur Vernichtung ge-
führt wurde. Der Starke ist nach 
sozialdarwinistischen Lehren der 
Übermensch, der nach seinem 
Belieben, ohne Mitleid und ohne 
schonungsvolle Rücksicht auf 
die Schwachen sich durchsetzen 
darf. Diese Evolutionsauffassung 
stand stets in vollem Gegensatz 
zur Huter‘schen Psychophysiog-
nomik.1

Empfinden, Leben und Liebe 
als etwas neben den physikali-
schen und chemischen Gegeben-
heiten und Vorgängen Eigen-
ständiges, ja als etwas, das diese 
leitet, kennt gegenwärtig keine 
Sozial- und Humanwissenschaft 
und keine Naturwissenschaft. 
Wen wundert es, dass diese Emp-
findungs- und Lieblosigkeit auch 
gesellschaftlich dominiert?

Die Huter‘sche Psychophysio-
gnomik steht  zu einem Teil auf 
der Grundlage der Naturwissen-
schaft, nämlich so weit dies mög-
lich ist. Die Einsichten, das Wis-
sen, die Kenntnis, die die Natur-
wissenschaft liefert, wird von der 
Huter‘schen Psychophysiogno-
mik vollumfänglich gewürdigt.

Betrachten wir die Geschichte 
der Naturwissenschaft seit ihren 
Anfängen bis Ende des 20. Jahr-
hunderts, so können wir sehr 
schnell erkennen, dass auch die 
Naturwissenschaft zu jeder Zeit 
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von einigen Ideen beherrscht war, 
die später aufgegeben oder revi-
diert werden mussten, und öfters 
hielt man Dinge für wahr, die es 
nicht waren. Die Naturwissen-
schaft stützte sich zudem zu je-
dem Zeitpunkt auf die ihr jeweils 
vorausgehenden Erkenntnisse, 
denen sie neue Erkenntnisse hin-
zufügte. Manchmal ersetzte sie 
auch alte Irrtümer durch neue, 
um erst viel später zu besseren 
Erkenntnissen zu gelangen. Sie 
unterlag also selbst einer Evolu-
tion. Es gibt keine Anhaltspunkte 
dafür, dass der heutige Stand der 
Naturwissenschaft das letzte Wort 
derselben ist. 

Betrachten wir unter diesem 
Gesichtspunkt beispielsweise 
die Entwicklung der Naturwis-
senschaften im 20. Jahrhundert, 
so kann man getrost sagen, dass 
in manchen Belangen am Ende 
dieses Jahrhunderts Erkenntnis-
se und technische Anwendungen 
derselben vorlagen, an die zu Be-
ginn desselben niemand dachte. 

Selbst die solideste der Na-
turwissenschaften, die Physik, 
hat sich im 20. Jahrhundert ganz 
neue, teilweise ziemlich merk-
würdige Dimensionen erschlos-
sen. Wusste man 1900 kaum et-
was, das aus heutiger Sicht den 
Namen Atomphysik verdient, so 
wurde dieselbe in wenigen Jahr-
zehnten zu einem eigenen Wis-
senschaftsbereich mit verschie-
denartigsten Anwendungen von 
allergrößter Bedeutung.

Die Atomphysik wiederum hat 
die Elementarteilchenphysik aus 
sich heraus geboren. Zusammen 
haben sie die Chemie, die Bio-
chemie, die Biologie, die Cytolo-
gie und manche Bereiche der Me-
dizin in einen Entwicklungssturm 
versetzt. Nicht zuletzt haben sie 
die bildgebenden Verfahren CT 

(Computertomographie), MRT 
(Magnetresonanztomographie) 
und PET (Positronenemissions-
tomographie) zur Folge gehabt, 
die es ermöglichen, in einem ge-
wissen Umfang ins Innere des 
menschlichen Körpers und Ge-
hirns Einblick zu nehmen.

Die Physik mit ihren vielen 
Untergebieten ist weiterhin in ra-
scher Entwicklung begriffen. Wer 
kann das Ende des Weges erken-
nen? So viel aber steht fest: Dem 
Leben, dem Empfinden und der 
menschlichen Psyche ist ohne das 
Studium der feinsten Gegeben-
heiten und Vorgänge in der Natur 
nicht auf den Leib zu rücken.

Die genannten Naturwissen-
schaften haben sich, wenn auch 
unter einer bestimmten welt-
anschaulichen Voraussetzung, 
welche die Wahrnehmung und 
Erkenntnis gelenkt hat, gerade 
in diese Richtung besonders ent-
wickelt.

Die Huter‘sche Psychophysi-
ognomik lehnt jede methodische 
und jede wegen vorgefassten, 
zeitbedingten oder ideologischen 
Ansichten postulierte Einschrän-
kung zur Erforschung der Natur 
und des Menschen ab, weil sol-
ches unnötig und hemmend ist.

Was Erkenntnisse und Ein-
sichten generiert, eben was Wis-
sen schafft, ist unabhängig von 
methodischen Überlegungen oder 
Gehorsamkeits- und Unterord-
nungsnachweisen zu prüfen und 
gegebenenfalls anzuerkennen. 
Wenn Methoden zu dogmatischen 
Einrichtungen oder gar zu einem 
Geistesterror werden, dann wird 
der Fortschritt nicht gefördert, 
sondern gehemmt. 

In manchen Fällen erfordern 
neue wissenschaftliche Forschun-
gen neue Methoden. Wie weit 
bisherige Methoden ausreichend 

sind, ist im Einzelfall zu prüfen. 
Jedenfalls aber hat das wissen-
schaftliche Talent und Genie sei-
ne eigene Erkenntnisweise, wie 
die Geschichte der Wissenschaft 
in aller Ausführlichkeit lehrt. Die 
Wahrnehmungsweise und Er-
kenntnisweise des Talentes und 
des Genies ist individuell und 
stets von allen bisherigen ver-
schieden, also originell. Es sind 
gerade die wissenschaftlichen 
Prinzipienreiter und die dogmati-
schen Gläubigen oder Ideologen, 
die den Talenten und Genies in 
ganz ungerechtfertigter Weise 
Steine in den Weg legten.

Da Talente und Genies die 
Gewohnheitsdenker und -nicht-
denker zu einer Bewegung und 
Anstrengung, zum Umbau ihrer 
verkalkten Systeme zwingen, 
wurden sie, so weit die Ge-
schichtsschreibung reicht, von 
denselben zuerst bekämpft und 
übel beleumdet, etwa indem sie 
deren Forschungsergebnisse als 
nicht wissenschaftlich, als vor-
wissenschaftlich, als gefährlich, 
als gegen die Gesellschaft oder 
gegen die göttliche Ordnung ge-
richtet bezeichneten. Nach Ab-
lauf einiger Zeit versuchten sie 
nicht selten die neuen Erkennt-
nisse zu annektieren, auszunut-
zen und als eigene Entdeckungen 
auszugeben, wobei sie es meist 
nicht unterließen, die wirklichen 
Entdecker herabzusetzen. Wenn 
sich dann nach Jahrzehnten oder 
nach Jahrhunderten die Wahrheit 
am Ende doch durchsetzte, dann 
haben diese Missetäter längst das 
Zeitliche gesegnet gehabt und 
niemand mochte sich mehr an sie 
erinnern und sie zur Rechenschaft 
ziehen.

Wissenschaft ist ein Wagnis. 
Ähnlich wie ehemals die bedeu-
tenden Forschungsreisenden und 
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haben, Eindrücke individuell 
speichern und erinnern. Sinnvoll-
erweise würde man sich deshalb 
auch der Frage zuwenden, wor-
in Empfinden und  Bewusstsein 
wurzeln. 

Das Entstehen von Empfinden, 
Gedächtnis und Bewusstsein ist 
auf gar keinen Fall abschließend 
zu erklären durch chemische oder 
physikalische Prozesse.

Wenn der Mensch Licht einer 
bestimmten Wellenlänge als rote 
Farbe wahrnimmt, so hat die phy-
sikalisch bestimmbare Wellen-
länge des roten Lichtes mit dem 
Gefühl, das diese Farbe auslöst 
und mit dem bewussten Begriff 
Rot im Wesen nichts zu tun. Es 
besteht aber trotzdem eine Ver-
bindung, denn rotes Licht regt 
Gefühle und die Bildung des 
bewussten Begriffes Rot an. Die 
physikalische Wellenlänge des 
roten Lichtes wird von einem 
empfindenden, wahrnehmenden 
und denkenden Individuum als 
Rot bezeichnet, sofern für die-
se höheren Leistungen der dafür 
notwendige zentralnervöse Orga-
nismus vorhanden ist. Das Gefühl 
Rot wird aber auch in Lebewesen 
ohne Zentralnervensystem oder 
mit beschädigtem Zentralnerven-
system hervorgerufen.

Es gibt also eine Art Dualis-
mus zwischen Individuum und 
Umwelt und einen weiteren zwi-
schen materiellem Körper und 
dem empfindenden Leben und 
dem Bewusstsein. Wenn es nun, 
beispielsweise, der Biochemie 
und der Psychologie schwer fällt, 
nachzuweisen, was Empfinden 
und Bewusstsein ist, so heißt 
dies nicht, dass Empfinden und 
Bewusstsein im Sinne eines rigo-
rosen Monismus identisch ist mit 
chemischen und physikalischen 

Forschenden, etwa Christoph Ko-
lumbus oder Galileo Galilei, die 
suggestiv errichteten Wände in 
den Köpfen der Gelehrten ihrer 
Zeit und derjenigen, die das Sa-
gen hatten, einreißen mussten, 
bevor sie zu neuen Ufern aufbre-
chen konnten, ist es auch heute 
noch.

Der Erfolg gab den Talenten 
und Genies recht, wenn auch 
nicht stets sofort und wenn auch 
nicht ohne persönliche Herabset-
zungen und Gefährdungen.

Das Leib-Seele-Problem
Aus psychophysiognomischer 

Sicht stellt sich das Leib-Seele-
Problem in noch ganz anderer 
Weise dar, als es in der philoso-
phischen Tradition oder in der 
modernen Naturwissenschaft dis-
kutiert worden ist.2

Wenn die aktuellen Neurowis-
senschaften behaupten, Leben, 
Empfinden, Gefühle, Emotionen, 
Gedächtnis und Bewusstsein sei-
en das Ergebnis der Funktion des 
Zentralnervensystems, so haben 
sie wohl teilweise recht.2 Wenn 
man aber bedenkt, dass es Leben, 
Lebensgefühl, sinnliche Wahr-
nehmung, Gedächtnis und Lernen 
auch ohne differenzierte Sinnes-
organe und ohne ein Nervensys-
tem gibt und dass jeder Mensch 
auch von einem solchen Lebe-
wesen, der Zygote, abstammt, so 
relativiert sich diese Behauptung. 
Lediglich die normalen mensch-
lichen Gefühle und Emotionen, 
das normale menschliche Wahr-
nehmen, Erinnern, Denken und 
Bewusstsein ist an das Vorhan-
densein eines intakten Zentralner-
vensystems gebunden, nicht aber 
Leben, Empfinden und Gedächt-
nis. Interessant ist auch, dass 
Pflanzen, die kein Nervensystem 
2  Vgl. mit Josef Seifert: Das Leib-Seele-Problem und die gegenwärtige philosophische Diskussion, 2. Auflage, Darmstadt, 1989.
3 Vgl. mit Theo R. Payk: Pathopsychologie. Vom Symptom zur Diagnose, Berlin/Heidelberg, 2002.

Prozessen, also mit diesen zusam-
menfällt. Es heißt nur, dass es den 
gemeinten Wissenschaften bisher 
nicht gelang, in diese Frage etwas 
mehr Licht zu bringen.

T. R. Payk schreibt also mit 
Berechtigung: «Alle bisher seit 
der Antike entwickelten dualisti-
schen (Wechselwirkungstheorie, 
interaktionistischer Dualismus, 
Epiphänomenalismus) und mo-
nistischen (logischer Behavioris-
mus, eliminatorischer Materialis-
mus, Typen-Identitätstheorie, To-
ken-Identitätstheorie) Konzepte 
vermögen das Körper-Geist-Pro-
blem nur partiell zu erklären.»3

Meines Erachtens war es nach 
dem Stand des jeweils vorhande-
nen Wissens weder in der Antike 
(Platon, Aristoteles), noch bei 
westlichen Philosophen und Wis-
senschaftlern (Descartes, Spino-
za, Leibniz, Schelling, Schopen-
hauer und Haeckel) möglich, zu 
wahren Erkenntnissen in dieser 
Frage zu gelangen.

Folgen wir nochmals dem Psy-
chiater Payk:

«Psychopathologische Phä-
nomene können beschrieben und 
definiert, jedoch nicht aus biolo-
gischen Vorgängen nachvollzieh-
bar erklärt werden. Ursache und 
Wirkung sind zwar miteinander 
verknüpft, jedoch wesensver-
schieden; die empirische Kluft 
zwischen organischem Gesche-
hen (objektiv messbar) und psy-
chischen Erscheinungen (bildlich 
umschreibbar) scheint derzeit als 
psychophysisches Problem un-
überbrückbar.

Bislang noch weniger plau-
sibel ist, nach welchem Modus 
sich die offensichtlichen Körper-
Geist-Korrelationen überhaupt 
bilden. Beispielsweise ist bis-
lang nicht zu erklären, weswegen 
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beim Alkoholiker eher visuelle 
Sinnestäuschungen auftreten, bei 
der Alkoholhalluzinose hingegen 
überwiegend solche im Bereich 
des Hörens. Auch die Prinzipien 
der Hierarchisierung sind bisher 
unbekannt; rätselhaft bleibt etwa, 
wie sich das Ich-Erleben mit den 
Fähigkeiten zur Selbstbeobach-
tung, kritischen Reflexion und 
Selbstkontrolle gleichzeitig auf 
den Ebenen der Subjektivität und 
Objektivität organisiert.

Als brauchbare Arbeitshypo-
these wird – nach Überwindung 
der cartesianischen Spaltung – im 
Bereich der Neurowissenschaften 
derzeit ausgegangen von einem 
modifizierten (nichtreduktiven) 
dreigliedrigen Wechselwirkungs-
modell, d. h. geistige Prozesse 
werden über besondere – bislang 
unbekannte – neuronale bzw. 
neurophysiologische Funktionen 
mit ‹Scharnierfunktion› zwi-
schen Körper und Geist abgebil-
det, deren Besonderheiten nach 
heutigem Wissensstand weder 
erkannt noch begriffen werden 
können. Solange das Bindeglied 
zwischen den physikalisch-che-
mischen Grundvorgängen in 
Form von elektrophysiologischen 
und neurochemischen Prozessen 
(letztlich Verschiebungen von 
elektrischen Ladungen im sub-
atomaren Bereich) einerseits und 
den völlig wesensverschiedenen, 
nichtmateriellen Phänomenen 
(z. B. Gedanken, Vorstellungen, 

Empfindungen) unbekannt ist, 
bleibt die Wechselwirkung zwi-
schen Geist und Gehirn ein Ge-
heimnis.»4

Das ist der Stand der gegen-
wärtigen Neurowissenschaften 
in der Frage über die Korrelation 
zwischen Körper und Seele: Es 
gibt diese Korrelation, wie sie 
funktioniert, das kann man sich 
auf der Grundlage von Physik 
und Chemie einerseits und der 
Psychologie andererseits nicht er-
klären.

Unstatthaft, ja gar zu bequem 
erscheinen mir die vor allem in 
der neueren Psychologie immer 
wieder erhobenen Einwendun-
gen, solche Fragen wären 
• Scheinprobleme, denn eine 

Seele gebe es nicht, also gäbe 
es auch kein Leib-Seele-Prob-
lem, oder

• nicht beantwortbar, deshalb 
brauche man sich mit ihnen 
nicht zu befassen. 
Wie oft hat es in der Wissen-

schaftsgeschichte schon in ab-
würgendem autoritärem Ton ge-
heißen, dies oder jenes sei nicht 
erkennbar, nicht machbar, nicht 
möglich? Welcher Wissenschaft-

4 Theo R. Payk: Pathopsychologie. Vom Symptom zur Diagnose, Springer Berlin, 2002, S. 25.

1.2 Das Wägen der menschlichen 
Seele nach dem Tod durch die Götter 
nach der Vorstellung der alten Ägyp-
ter (Darstellung aus der Zeit der 18. 
Dynastie). Manche Seelen wurden 
gewogen und als zu leicht befunden. 
Das Wägen der Seelen war Sache 
der Götter. Es hatte eine ethische An-
strengung der Gläubigen zur Folge.

ler hätte es am Beginn des 20. 
Jahrhunderts für möglich gehal-
ten, dass ein Autor am Beginn des 
21. Jahrhunderts seine Bücher 
auf einem Laptop schreibt, sie 
mit Hilfe dieses kleinen Gerätes 
illustriert, gestaltet und druckfer-
tig macht, sie speichert und über 
das World Wide Web (Internet) 
der Druckmaschine übermittelt, 
wobei er dies alles an fast jedem 
beliebigen Ort der Welt machen 
kann. Wer dies vorausgesagt hät-
te, der hätte mit Sicherheit von 
der sich damals zuständig füh-
lenden Gelehrtenschaft ein lautes 
«Unmöglich» gehört.

Die, welche sich heute man-
ches nicht denken können, was 
morgen sein wird, verteidigen halt 
ihr trostloses Gärtlein. Größer, 
schöner, reicher darf kein neues 
Gärtlein werden. Sie wollen lie-
ber in ihrer geistigen Öde leben 
als auf ihre Rechthabereien ver-
zichten, als ihre Beschränktheit 
eingestehen und umdenken. Die 
Zeit schreitet über sie hinweg.

Ohne uns zunächst mit schwer-
fälligen Definitionen aufzuhalten, 
halten wir in Anlehnung an den 
allgemeinen Sprachgebrauch 
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2  Die Anfänge  
 der Physiognomik

Äußerungen auf das Wesen ist 
zwar eine Leistung, die das Ner-
vensystem aller Säugetiere, aber 
auch der Reptilien, der Vögel und 
der Fische – vielfach oder mehr-
heitlich reflexhaft – ausführt. Be-
stimmte Physiognomien lösen oft 
ebenso bestimmte Verhaltenswei-
sen aus, etwa Flucht, Angriff oder 
Sexualverhalten. Das Grund-
muster solcher Physiognomien 
und die durch dieses ausgelösten 
Verhaltensweisen sind in solchen 
Fällen genetisch verankert. Ohne 
es gelernt zu haben, werden durch 
bestimmte Formen oder Sinnes-
reize automatisch bestimmte Ver-
haltensweisen ausgelöst. Ein eben 
geschlüpftes Hühnchen hat keine 
Chance zu lernen, welche Silhou-
etten am Himmel Gefahr bedeu-
ten und daher Flucht zur Henne 
auslösen sollen. Es ‹kennt› die 
Silhouetten der ihm gefährlich 
werdenden Raubvögel auf Grund 
einer ‹angeborenen Kenntnis›, 
und  es ‹weiß›, dass eine sofortige 
Flucht zur Henne notwendig ist, 
wenn eine solche Silhouette am 
Himmel erscheint. Dieser ‹un-
bewusste Schluss› läuft reflex-
haft ab.1 Auch der Mensch wird 
in vielen Situationen durch eine 
derartige ‹angeborene Kenntnis› 
und durch ‹unbewusste Schlüsse› 
geleitet. Der heutige Mensch hat 
aber auch die Möglichkeit, über 
seine angeborenen Triebe und 
Neigungen und sein reflexhaftes 
Verhalten nachzudenken und alle 
möglichen zusätzlichen kortika-
len bzw. zerebralen Leistungen zu 
erbringen zur Modifikation seines 

2.1 (1-4)
Wer ist wer?
Ordnen Sie die nachstehenden Texte dem 
Gesicht aus der obigen Auswahl zu, von 
dem Sie denken, dass es dazu passt.
1. Der Freund dunkler Existenzen hat 
eine Vorliebe für alles Anrüchige, weil er 
auf diese Weise seine Erfahrung auswei-
ten will. Er behauptet: Keiner ist von Natur 
aus anständig. Er ist der Meinung, dass 
es überhaupt keine anständigen Men-
schen gibt. Ein Verbrecher ist dahingegen 
einer, der seine Unabhängigkeit beweise. 
Er befasst sich mit jedem Schmutz, ohne 
dabei Scham zu empfinden.
2. Der Verleumder sagt anderen Men-
schen Gemeinheiten nach. Er ist auch 
sofort dabei, wenn von anderer Seite 
gehetzt wird. Verleumden betrachtet er 
als Meinungsäußerungsfreiheit und ange-
wandte Demokratie.
3. Der Misstrauische und Argwöhni-
sche wähnt, dass jemand unehrlich sei, 
dass irgendwo ein verborgener Fehler 
passiert ist, dass jemand ihm gegenüber 
schlechte Absichten hat. Im Bett fragt er 
seine Frau, ob der Keller und der Tresor 
geschlossen sei. Wenn sie es bejaht, 
steht er trotzdem auf, um es zu kontrol-
lieren. Legt er sich wieder hin, kommt ihm 
in den Sinn, dass er etwas noch nicht 
kontrolliert hat. So kommt er kaum zum 
Schlafen.
4. Der unzufriedene Grübler verdirbt 
sich mit seinem Sinnen den Tag und das 
Leben. Wenn es regnet, ärgert er sich  
über Zeus, nicht weil es regnet, sondern 
weil es nicht schon früher zu regnen be-
gonnen hat. Findet er einen Geldbeutel, 
reklamiert er, er hätte noch nie ein Ver-
mögen gefunden. Wird ihm gesagt: Du 
hast einen Sohn erhalten, so sagt er: Die 
Hälfte von meinem Vermögen ist dahin. 
Gewinnt er einen Prozess, so wirft er dem 
Verteidiger vor, er habe viele Gründe zu 
seinen Gunsten nicht angeführt. 
 
Die Lösung finden Sie auf Seite 40.

1  Vgl. mit Konrad Lorenz: Vergleichende Verhaltensforschung. Grundlagen der Ethologie. Springer-Verlag Wien-New York, 1978.

Die Geschichte der Physiogno-
mik beschreibt den Weg von der 
Gefühlsphysiognomik hin zu den 
analytischen Wissenschaften und 
schließlich hin zur Huter‘schen 
Psychophysiognomik.

Mit der Geschichte der Phy-
siognomik werden im Allgemei-
nen vor allem zwei Persönlich-
keiten in Verbindung gebracht, 
nämlich Johann Caspar Lavater 
(1741–1801) und Franz Josef 
Gall (1758–1828). Diese haben 
zwar eine besondere Wirksam-
keit als Physiognomen entfaltet 
und sind zu Ruhm gelangt, doch 
die Geschichte der Physiognomik 
beginnt keineswegs bei ihnen, 
wie auch die Physiognomik weit 
mehr umfasst, als das, was durch 
sie bearbeitet wurde.

Sie wurden vor allem deshalb 
bekannt, weil sie auf ihre und die 
ihnen nachfolgende Zeit und Wis-
senschaft großen Einfluss ausüb-
ten, – Lavater bevorzugt auf die 
Kunstgeschichte und Literatur, 
Gall bevorzugt auf die Evoluti-
ons- und Neurowissenschaften. 
Die Ausstrahlung beider ging al-
lerdings weit über diese Gebiete 
hinaus.

Die Anfänge  
der Physiognomik

Die Anfänge der historisch 
nachweisbaren Physiognomik 
fallen mit den Anfängen der al-
ten Kulturen zusammen, die eine 
eigenständige Architektur, Kunst 
und Literatur entwickelten. 

Das Schließen vom wahr-
nehmbaren Äußeren und den 
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setzlich überein: die innere Ab-
sicht der Täuschung bildet die 
täuschende Physiognomie. Um 
die Täuschung als solche und 
ihre Absicht zu erkennen, ist ein 
höherer Aufwand nötig. Sich die 
Täuschung des Täuschenden zu 
Nutze zu machen, erfordert noch-
mals mehr an Intelligenz. Bisher 
kennt man solche Beispiele außer 
beim Menschen nur beim Schim-
pansen.

Hunde, Pferde und andere hö-
here Säugetiere haben eine außer-
ordentlich feine gefühlsphysi-og-
nomische Beobachtungsgabe. Sie 
verstehen vielfach die Mimik, die 
Gestik, die Körpersprache, den 
Tonfall und die Diktion der Spra-
che von Menschen weit besser als 
andere Menschen. Sie kommuni-
zieren eben primär nonverbal und 
sind dementsprechend aufmerk-
sam auf die nonverbalen Signale.

Der Kluge Hans
Der pensionierte Grundschul-

lehrer Wilhelm von Osten (1838-
1909) besaß ein, wie es schien, 
besonders intelligentes und kom-
munikationsfähiges Pferd. Dieses 
konnte nämlich die Zeit und den 
Wochentag ablesen, in allen vier 
Grundoperationen rechnen, Texte 
lesen, musikalische Harmonien 
und Personen auf Fotos erkennen. 
Als von Osten über sein Pferd pu-
blizierte, wurde der Kluge Hans, 
so hieß das Pferd, schnell weltbe-
kannt. Der Kluge Hans schien ein 
Beweis für die menschenähnliche 
Intelligenz von Tieren zu sein.

Es entstanden heftige Ausein-
andersetzungen, ob ein Pferd nun 
wirklich zu solchen Leistung fä-
hig sei oder ab alles Lug und Trug 
und grober Unfug sei.

Diese Sache musste also wis-
senschaftlich geprüft werden. Es 
machten sich eine ganze Reihe 

sonst reflexhaften und unreflek-
tierten Verhaltens. 

Über das Erscheinungsbild, 
das ein reflexhaftes Verhalten 
(etwa Rivalität, Jagd oder Flucht) 
auslöst, werden keine Zweifel 
wach. Ein Beutetier, etwa eine 
Maus, zweifelt nicht daran, dass 
ihr eine hungrige mausende Katze 
gefährlich werden kann. Die Kat-
ze wiederum zweifelt nicht dar-
an, dass ihr die Maus schmecken 
wird. Um die Maus aus dem Loch 
zu locken, verbreitet sie um sich 
eine einschläfernde, harmlose, ja 
vielleicht selige Atmosphäre, die 
die Maus unvorsichtig macht. 

Besonders in der Kommuni-
kation zwischen Jäger und Beu-
te, aber auch zwischen Rivalen 
spielt im Tierreich auch die mit 
physiognomischen Hilfsmitteln 
durchgeführte Täuschung eine 
beträchtliche Rolle. 

Eine viel und in vielen Varia-
tionen vorkommende Form der 
Täuschung ist das Imponierge-
habe, das zum Beispiel Rivalen 
gegeneinander anwenden oder 
das schwache Lebewesen gegen 
ihre stärkeren Fressfeinde ein-
setzen. So etwa täuschen manche 
Schmetterlinge auf ihren Flügeln 
große und weit auseinanderste-
hende Augen, also ein großes 
Tier, vor, so dass ein Fressfeind 
zurückgeschreckt wird. Aber 
auch in diesem Fall stimmen das 
Innere und das Äußere naturge-

von Wissenschaftlern der Preu-
ßischen Akademie der Wissen-
schaften an die Arbeit. Unter den 
Experten waren neben Psycho-
logen und Physiologen auch ein 
Tierarzt, ein Zoodirektor und ein 
Zirkusdirektor. Sie fanden die Sa-
che verwunderlich, aber korrekt. 
Damit war gemeint, dass von 
Osten keine Tricks und Betrüge-
reien angewandt hat. Von Ostens 
Gutgläubigkeit unterlag keinem 
Zweifel mehr, und der Kluge 
Hans schien ein Beweis dafür zu 
sein, dass Tiere zu menschenähn-
lichen geistigen Leistungen fähig 
sind.

Da ereignete sich Folgendes: 
Cavaliere Emilio Rendich, ein in 
Charlottenburg ansäßiger italieni-
scher Maler und Bekannter von 
General Zobel, der die Leistun-
gen des Klugen Hans mit unter-
sucht hatte, verlor nach und nach 
den Glauben an die selbständi-
gen Denkleistungen des Klugen 

2.3 Das Pferd namens Kluger Hans 
konnte, wie sein Besitzer und Lehrer 
Wilhelm von Osten und mit ihm viele 
andere glaubten, rechnen, lesen und 
kommunizieren. Er gab seine Antwor-
ten mit Hufschlägen auf den Boden.

2.2 Schmetterling mit Augenmuster 
auf den Flügeln zur Abschreckung 
von Fressfeinden.
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Hans. Er beobachtete, dass die 
Personen, die Hans die Aufgaben 
stellten, diesem ungewollt und 
unwillkürlich Signale gaben. Sie 
senkten den Kopf und blickten, 
nachdem sie ihm eine Aufgabe 
gestellt hatten, gespannt auf des-
sen Vorderhufe. Das war das Si-
gnal, mit dem Scharren zu begin-
nen. Hatte er die richtige Menge 
mit dem Huf gescharrt, so gaben 
sie wiederum ein unwillkürliches 
Zeichen. Rendich benannte dieses 
letztere Zeichen als ‹unwillkür-
liche Entspannungsbewegung›. 
Diese bestand in einem leichten 
Heben des Kopfes. 

Diese Zeichen leiteten den 
Klugen Hans beim Lösen der ihm 
gestellten Aufgaben. 

Rendich gab seine Beobach-
tung bekannt.

Daraufhin trat die Wissen-
schaft nochmals in Aktion. Carl 
Stumpf (1848-1936), Gründer 
und Direktor des Psychologi-
schen Instituts der Königlichen 
Universität zu Berlin, der vorher 
fest davon überzeugt war, dass 
2  Karl Krall: Denkende Tiere. Beiträge zur Tierseelenkunde auf Grund eigener Versuche. Der Kluge Hans und meine Pferde Muhamed   
 und Zarif. 4. Auflage, Verlag von Friedrich Engelmann, Leipzig, 1912.  Daraus sind auch die Abbildungen 2.3, 2.4, 2.5 und 2.6 entnommen.

2.7 Der Dackel Kurwenal, der, wie 
man meinte, rechnen und lesen konn-
te. Kurwenal gab seine Antworten 
durch Bellen.

2.8 Die Lehrerin des Dackels Kurwe-
nal Freiin Mathilde von Freytag-Lo-
ringhoven in Weimar.

2.4 Wilhelm von Osten, der Besitzer 
und Erzieher des Klugen Hans, nach 
einer Fotografie von K. Krall.2

2.5 Der Kluge Hans bei einem Experiment.

2.6 Wilhelm von Osten, Lehrer im Ruhestand 
und Pferdeliebhaber.

der Kluge Hans rechnen, lesen 
und denken kann, und sein Mit-
arbeiter Oskar Pfungst bildeten 
eine Kommission und nahmen 
sich der Sache nochmals an. Sie 
fanden schließlich, im September 
1904, heraus, dass der Kluge Hans 
die unwillkürliche Körperhaltung, 
die Mimik und die Kopfbewe-
gungen, selbst wenn diese nicht 
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mehr als einen Fünftelmillimeter 
ausmachten, seines Besitzers und 
Aufgabenstellers wahrnahm und 
interpretierte. Das Pferd gab nur 
dann die richtige Antwort, wenn 
der Aufgabensteller sichtbar war 
und die Antwort wusste. Dieser 
Untersuchungserfolg im zweiten 
Anlauf wurde bis 1907 mehrmals 
veröffentlicht.

Der Kluge Hans konnte also 
nicht geistige Leistungen wie 
Menschen erbringen. Er hat aber 
den Wissenschaftlern, den Exper-
ten und der Öffentlichkeit vor-
geführt, dass Tiere mitunter ein 
so hervorragendes physiognomi-
sches Wahrnehmungsvermögen 
haben, dass es an Feinheit das 
durchschnittliche menschliche 
Maß übertrifft. In dieser Hin-
sicht kommt tatsächlich manches 
menschliche Wesen unter den 
Hund.

Es wurde mit den Leistungen 
des Klugen Hans oder des Kurwe-
nal außerdem gezeigt, dass  Tiere 
nicht rein reflexhaft die Umwelt 
physiognomisch wahrnehmen 
und interpretieren.

Es darf dabei nicht überse-
hen werden, dass Tiere nicht nur 
feine mimische und andere dy-
namische Ausdrucksregungen 
wahrnehmen, sondern auch die 
Physiognomie, die auf alle Sin-
nesorgane wirkt und manchmal 
sogar Sinnesleistungen anspricht, 
die dem Menschen nicht möglich 
sind. Die Physiognomie inter-
pretieren Tiere oft ebenso subtil 
wie die dynamischen Ausdrucks-
weisen. Sie erkennen an der Phy-
sio-gnomie ihre Artgenossen und 
Geschlechtspartner, die Kraft und 
die soziale Stellung. Sie erkennen 
aber auch das Wesen von Tieren 
anderer Arten aus  deren Physiog-
nomie. Dabei haben sie teilweise 
angeborene Erkenntnismuster und 
Verhaltensauslöser, die reflexhaft 
ablaufen, teilweise erwerben sie 
sich eine Erfahrungsphysiogno-
mik.

Der Kluge Hans hat schießlich 

auch demonstriert, dass subtile 
Ausdrucksweisen andere Lebe-
wesen, besonders wenn dieselben 
in einen aufmerksamen Zustand 
versetzt worden sind, beeindru-
cken und beeinflussen. Der ak-
tive oder bestimmende Teil ist 
dabei die Person, die die Aufgabe 
stellt und die Lösung kennt. Der 
passive oder folgsame Teil ist die 
Person (oder das Tier), die die 
Aufgabe lösen soll. Ob dabei ge-
rechnet oder gelesen wird, ob das 
Resultat durch Klopfen mit den 
Hufen, durch Bellen oder durch 
Schreiben kommuniziert wird, ist 
dabei nicht die Hauptsache, son-
dern es ist die subtile suggestive 
Beeinflussung. Setzen wir nun 
den Fall, dass 1. als Aufgabe ein 
psychologischer Test verwendet 
wird und 2. der Testleiter ein be-
stimmtes Ergebnis erwartet, so 
wird dieses Ergebnis vollständig 
oder tendenziell geliefert. Das 

2.9 Wolfgang Köhler (1887-1967), 
Professor für Psychologie an der Uni-
versität Berlin bis 1935.

2.10 (1-2) Wolfgang Köhler experimentierte mit Schimpansen und gelangte zu 
neuen Einsichten in die Lernfähigkeit derselben. Köhler gehörte der Schule der 
Gestaltpsychologen an.
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Resultat entspricht dann ungefähr 
der Erwartung, oder es nähert sich 
dieser an.

Es handelt sich hierbei um den 
Rosenthal-Versuchsleiter-Effekt, 
auch Pygmalion-Effekt genannt. 
Danach entsprechen Versuchsper-
sonen den Erwartungen der Test-
leiter oder Schüler den Erwartun-
gen der Lehrer. Diese Sache hat 
1928 bereits Maria Zillig nachge-
wiesen, indem sie bei 18 Lehrern 
die Diktathefte bei den jeweils 
zwei schlechtesten und zwei bes-
ten Schülern kontrollierte. Bei 
den besten Schülern übersahen 
die Lehrer erheblich mehr Fehler 
als bei den schlechten Schülern. 
Dem schlechten Schüler schauten 
sie besser auf die Finger, denn sie 
trauten ihm alle Fehler zu – und 
dieser produzierte sie denn auch.

Robert Rosenthal gab 1963 
zwölf Versuchsleitern je fünf 
Ratten, mit denen sie ein Lern-
experiment durchführen mussten. 
Sechs Versuchsleiter erhielten, 
wie ihnen suggeriert wurde, in-
telligente Ratten, den anderen 
sechs Versuchsleitern sagte man, 
dass sie dumme Ratten bekom-
men würden. In Wirklichkeit wa-
ren die Ratten weder dumm noch 
gescheit und wurden nach einem 
Zufallsprinzip an die Versuchslei-
ter verteilt. Trotzdem verhielten 
sich die Ratten der Versuchsleiter, 
die glaubten, gescheite Ratten zu 
haben, bedeutend intelligenter als 
die anderen Ratten.3

Woher wussten nun die Ratten, 
was die Versuchsleiter von ihnen 
erwarteten? Haben die Versuchs-
leiter die Ratten durch subtile 
Ausdrucksweisen gelenkt?

Pfungst hat, nachdem er er-
kannte, auf welche Weise der 

per und Kopf sowie der Mimik 
ab, wie lange sie klopfen oder 
bellen müssen. Damit sie dies 
gerne tun, ist eine nachfolgende 
Belohnung in Form eines feinen 
Leckerbissens nicht von geringer 
Bedeutung. 

Durch die ehemals viel disku-
tierte und in vielen Publikationen 
abgehandelte Frage um die Intel-
ligenz der Tiere wurde auch die 
psychologische Intelligenzfor-
schung an Tieren in Gang gesetzt. 
Wolfgang Köhler machte sich da-
mit einen besonderen Namen.5

Die Experimente von Wolf-
gang Köhler zeigten schließlich, 
dass Schimpansen zu selbständi-
gen intellektuellen Leistungen, 
allerdings in einem bescheidenen 
Rahmen, fähig sind.

Urmenschen  
und Physiognomik

Der Urmensch hat, das kann 
man als sicher annehmen, in 
erster Linie durch sein physiog-
nomisches Talent die Umwelt 
immer mehr unter Kontrolle ge-
bracht. Sein physiognomisches 
Talent ließ ihn immer zuverlässi-
gere Kenntnis über die Umwelt, 
die Natur und das Verhalten der 
anderen Lebewesen erwerben, 
was wiederum die Überlegenheit 
an Einsicht, Wissen, Erfindungs-
kraft und Anpassungsfähigkeit 
begründete.

Besseres Beobachten, ein leis-
tungsfähigeres Gedächtnis und 
das Verstehen der physiogno-
mischen Sprache der Natur im 
Vergleich zu den übrigen Arten 
seiner Umwelt bedeuteten einen 
wichtigen Fortschritt im Umgang 
mit eben dieser Natur.

Schon früh wurden die natür-

Kluge Hans die ihm gestellten 
Aufgaben löste, im psycholo-
gischen Labor der Universität 
Berlin sich selbst in die Rolle des 
Klugen Hans begeben. Er brach-
te es dabei zu einer ordentlichen 
Fertigkeit, denn er ‹las› jeweils 
die Lösungen so zuverlässig am 
Ausdruck des Aufgabenstellers 
ab, dass er sich nicht um mehr als 
1 verrechnete. Er hat damit be-
wiesen, dass bezüglich des Aus-
drucklesens Psychologen knapp 
so klever sind wie Pferde.

Obwohl durch die Publika-
tion von Pfungst 1907 über den 
Klugen Hans geklärt war, wie 
die besonderen, menschenähnli-
chen Denkleistungen von Tieren 
zustande kommen, gab es etwa 
25 Jahre lang eine zahlreiche 
Literatur über intelligente Tiere. 
Ein solches Beispiel fand auch 
Eingang in eine Publikation von 
Amandus Kupfer aus dem Jahre 
1936.4

Kupfer beschrieb an ihm eine 
besonders aufmerksame Beob-
achtungsgabe, ließ jedoch kei-
nen Zweifel daran, dass er dem 
Dackel das Rechnen, Lesen, ja, 
das korrekte Beantworten philo-
sophischer und religiöser Fragen 
zutraute. Er erkannte also eben-
falls nicht, auf welche Weise die 
besonderen Leistungen der auf-
merksamen Tiere zustande kom-
men.

Wir vergegenwärtigen uns, 
dass die besondere Leistung die-
ser intelligenten Tiere die physio-
gnomische Wahrnehmung, die 
Wahrnehmung des subtilen Aus-
drucks ist – und dass sie es hierin 
oft weiter bringen als Menschen. 
Sie lesen an der Haltung, den 
Neigungsbewegungen von Kör-

3 R. Rosenthal & L. Jacobson: Pygmalion im Unterricht. Weinheim, 1976. 
    Elfriede Höhn: Der schlechte Schüler. Sozialpsychologische Untersuchungen über das Bild des Schulversagers. München, 1976.
4  Amandus Kupfer: Kurwenal, ein sehr kluger Teckel, der rechnen und lesen kann. In: Der gute Menschenkenner, Nr. 43, 1936.
5 Wolfgang Köhler: Intelligenzprüfungen an Menschenaffen, Berlin, 1917.
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3 Johann Caspar Lavater
 1741-1801

3.1 (1-6)

Eine physiognomische 
Studie nach J. C. Lavater

Lavaters Fragment über die Harmo-
nie zwischen körperlicher, seelischer 
und moralischer Schönheit hat von 
allen Fragmenten am meisten Auf-
sehen und Widerstand erregt. Die 
obigen Abbildungen sind im Sinne 
dieses Fragments zusammenge-
stellt. Beantworten Sie auf Grund 
Ihres gefühlsphysiognomischen Ver-
mögens die folgenden Fragen:

1. Welche Gesichter sind am ehes-
ten als schön zu bezeichnen? 

2. Welche Gesichter zeigen am 
ehesten eine menschenfreundliche, 
glückliche, bescheidene, selbstbe-
herrschte,  Gutem zugeneigte Ge-
müts- und Geisteshaltung?

Die Lösung, die Lavater vorschlägt, 
geht aus dem Kapitel 3 hervor.

Über Lavater und seine Phy-
siognomik, die wir fernerhin La-
vater‘sche Physiognomik nennen 
wollen, wurde viel geschrieben 
– mehrheitlich wenig Sachkun-
diges, dafür viel Übelwollendes. 
Trotzdem ist Lavater neben Pes-
talozzi der in der weiten Welt be-
kannteste Zürcher. 

Die besten, zugleich aber auch 
in der Sache kritischen Würdi-
gungen Lavaters stammen von 
Carl Huter (1861-1912). Dieser 
hat sich in verschiedenen Werken 
und in unterschiedlichem Zusam-
menhang über Lavater geäußert. 
In gekürzter und leicht bearbei-
teter Form sei deshalb hier zu-
nächst eine Abhandlung aus sei-
nem Werk «Menschenkenntnis» 
von 19051 angeführt.

Carl Huter über Lavater
«Bevor ich näher auf Lavaters 

Lebenswerk eingehe, möchte ich 
einige Tatsachen aus seinem Le-
ben und einige Aussprüche vo-
rausschicken, da sie so recht die 
Vornehmheit und den hohen geis-
tigen Adel dieses Mannes kenn-
zeichnen. Er war ein Charakter, 
der oft nicht genug den berech-
tigten Kampf berücksichtigte und 
den Menschenkindern, die er lieb-
te wie sein Herzblut, viel zu viel 
Gutes zutraute. Dieser Charakter-
zug ließ ihn selbst das Opfer eines 
verrohten napoleonischen Grena-
diers werden, der ihn, obwohl er 
ihm Brot, Wein, Geld und alle 
besten, gütigen Worte schenkte, 
dennoch schwer verletzte. La-
vater starb an den Folgen dieser 
Verletzung. Auf dem Totenbett 

betete er noch um Gnade für den 
Bösewicht.

Ein recht kennzeichnender 
Ausspruch Lavaters heißt: ‹Sprich 
nie etwas Böses von einem Men-
schen, wenn du es nicht bestimmt 
weißt; und weißt du es, so frage 
dich: warum erzähle ich es?›

Lavater sagt an einer anderen 
Stelle: ‹Freilich, ihr guten Seelen, 
ihr werdet blutige Tränen wei-
nen, dass die Menschen so viel 
schlimmer sind, als ihr glaubtet, 
aber sicherlich tausendmal auch 
Freudentränen weinen, dass ihr 
die Menschen besser findet, als 
die allherrschende, allvergiften-
de Verleumdungs- und Verurtei-
lungssucht sie verkündigte.›

An einer noch anderen Stelle 
sagt Lavater: ‹Schlimme Anla-
gen hat eigentlich kein Mensch; 
moralisch gute, genau zu reden, 
auch keiner, keiner kommt laster-
haft, und keiner tugendhaft auf 
die Welt. Alle Menschen sind an-
fangs Kinder, und alle neugebore-
nen Kinder sind nicht Bösewich-
ter und nicht Tugendhelden.›

Ich möchte hierzu bemerken, 
dass nach meinen Forschungen 
doch – leider muss man es aus-
sprechen – Anlagen zu verbre-
cherischem wie tugendhaftem 
Verhalten angeboren werden. Die 
verbrecherischen Anlagen sind, 
in individuell zu klärendem Ma-
ße, oft einer erzieherischen Be-
einflussung zugänglich.

Weiter sagt Lavater: ‹Und 
nichts als die Höllenfahrt der 
Selbsterkenntnis bahnet uns den 
Weg zur Vergötterung.›

 Das ist teils richtig; ich sage, 

1 Carl Huter: Menschenkenntnis, Zürich/Waldshut-Tiengen, 1992, S. 434ff.

Selbsterkenntnis und Selbsterzie-
hung führt zur Vergöttlichung der 
inneren und äußeren Natur. Aber 
vor allem muss die Anlage und 
der gute Wille da sein, freilich da-
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den Menschen fortentwickeln.
Freilich hat Lavater auf gro-

ße Vorgänger aufgebaut, er hat 
gelernt von Gellert, Mengs und 
besonders von dem großen deut-
schen Lehrer der griechischen 
Kunstgeschichte und Erklärer der 
klassischen Ästhetik, Winckel-
mann.

Auch sind Lavater nicht die 
Werke seiner Vorzeit, von franzö-
sischen und englischen Physiog-
nomen herausgegeben, unbekannt 
geblieben. Ebenfalls der Italiener 
Della Porta ist für ihn anregend 
gewesen.

Alle diese beachtenswerten 
Vorarbeiten traf Lavater an, als 
er an die Arbeit ging. Sein mit 
Feingefühl und psychologischem 
Seherblick gepaartes Talent und 
Lust und Liebe zur Sache halfen 
ihm weiter. Lavater wirkte nicht 
nur auf Goethe3 und Schiller, son-
dern auf alle großen Männer und 
Frauen seiner Zeit ein, und beson-
ders hat er, und das ist wiederum 
beachtenswert, auch auf Lessing, 
den Reformator der deutschen 
Nationalliteratur und des geisti-
gen Lebens, außerordentlich be-
einflussend gewirkt. Die Kette der 
großen deutschen Geistesheroen 
jener Epoche bestand aus Gellert, 
Mengs, Winckelmann, Lavater, 
Lessing, Herder, Schiller und 
Goethe. Dazwischen wirkten die 
Meister der klassischen Musik4, 
die Meister der Philosophie5 und 
der neueren Staatskunst, zahlrei-
che edle Fürstengestalten und die 
großen katholischen Theologen 
Freiherr von Dalberg, Freiherr 
von Wessenberg und Kardinal 
Hohenlohe, Männer, die den Ka-

tholizismus in edelster Weise re-
formieren wollten. Ferner zog in 
die evangelische Theologie durch 
geniale Reformgeister ein neuer 
Geist ein. 

Ist das etwa Zufall, dass mit-
ten in dieser Zeit Lavater mit sei-
ner physiognomischen Lehre wie 
eine leuchtende Sonne wirkte? Ist 
es Zufall, dass alle diese großen 
herrlichen Gestalten kulturellen 
Lebens die Propheten und Ge-
stalter einer neuen Zeit wurden 
und als leuchtende Vorbilder für 
alle Zeiten und Völker eine inter-
nationale Bedeutung gewonnen 
haben? Oder ist es nicht gerade 
die Lehre der Physiognomik ge-
wesen, die alle diese Großen lieb-
ten und die direkt oder indirekt 
ihr Tun und Wirken beeinflusste?

Ja, verfolgen wir die Ge-
schichte! Keine große Epoche 
der wahren Höhenbildung, der 
aufsteigenden Fortentwicklung 
ist ohne diese Kunst und Lehre 
der Gesichts- und Körperformen-
kunde möglich gewesen. Die 
großen griechischen Bildhauer, 
Maler, Dichter und Philosophen, 
die großen Italiener Leonardo da 
Vinci, Raffael, Correggio, Tizian, 
die Niederländer Rubens, Rem-
brandt, van Dyck, sie alle wurden 
durch ihr hervorragendes physio-
gnomisches Beobachten, Schau-
en und Schaffen groß; und wie 
ist ein Dramatiker  wie  Shakes-
peare zu denken, ohne die Fähig-
keit, Charaktere zu zeichnen, also 
ohne psychophysiognomische 
Gestaltungskraft? – Wodurch ist 
Lessing zu seiner unvergleichli-
chen Dramaturgie und zu seinen 
vollendeten Werken gelangt? 

3.2 Anton Raphael Mengs (1728-
1779), Selbstbildnis, um 1773, 
Nationalgalerie Berlin. Mengs veröf-
fentlichte 1762 die Schrift «Gedanken 
über die Schönheit und über den Ge-
schmack in der Malerei» in Zürich.

2 J. C. Lavater: Physiognomische Fragmente zur Beförderung der Menschenkenntnis und Menschenliebe, 4 Bände,  
 Zürich/Leipzig, 1775 bis 1778.
3 Johann Wolfgang von Goethe (1748-1832). Über die Beziehung zwischen Goethe und Lavater orientiert am besten  
 1. Dichtung und Wahrheit von Goethe,  
 2. Heinrich Funck (Hrsg.): Goethe und Lavater. Briefe und Tagebücher. Weimar, 1901.
4 Z. B. Josef Haydn, W. A. Mozart, Ludwig van Beethoven.
5 Z. B. I. Kant, Herder, Hamann.

zu auch die wirtschaftliche Mög-
lichkeit.

Der interessanteste Ausspruch 
Lavaters ist: ‹O Physiognomik, 
wann wirst du Schlüssel aller Ge-
heimnisse, Ohr und Auge für alle 
Gotteswahrheit sein?›

Ich glaube, diese Aussprüche 
genügen, uns in das Wesen dieses 
Mannes zu versenken und seine 
Lebensarbeit, die Herausgabe der 
vier reich und gut illustrierten 
Bände ‹Physiognomische Frag-
mente zur Beförderung der Men-
schenkenntnis und Menschen-
liebe›2 (1775–1778) würdigen zu 
lernen.

Lavater hat Anregungen gege-
ben und Grundsätze aufgestellt, 
welche von unvergänglichem 
Wert bleiben werden. Solche La-
vater’schen Lehrsätze, die klar 
ausgesprochene Wahrheiten ent-
halten, will ich hier wiedergeben, 
denn ohne Berücksichtigung der-
selben lässt sich keine Lehre über 



3   Johann Caspar Lavater          53

Welche unsterbliche Arbeit hat er 
im ‹Laokoon›6 geschaffen?

Ja, überall leuchtet die be-
fruchtende Kraft der Wahrheit, 
welche die Physiognomik in sich 
trägt, hindurch. Sicher steht nun 
fest, dass auch Lessing ebenso-
sehr Winckelmanns Schüler war, 
als es Lavater gewesen ist. Auch 
steht fest, dass Lessing und Lava-
ter sich gegenseitig befruchtet ha-
ben. Beide zu fast gleicher Zeit le-
bend und ihre Werke schreibend, 
ist Lessing über Lavater schließ-
lich hinausgewachsen. Das hat 
Lessing in seinem unvergleichli-
chen ‹Laokoon› bewiesen.

Wie arbeitete nun Lavater und 
welche Regeln fand er?

Lavater fasste einmal den gan-
zen Menschen und alle seine äu-
ßeren Einzelteile ins Auge, ohne 
dabei auf viel mehr als zehn be-
stimmte Regeln zu kommen, wel-
che ich aus seinen Werken müh-
sam zusammengesucht habe und 
die hier nachfolgen. 

Lavater legte dann zweitens 
das ganze Schwergewicht auf 
die ruhenden oder konstanten 
Formen. Aus diesen ruhenden 
Formen suchte er den wirklich 
wahren, natürlichen Geist, den 
Charakter, die Seele zu ergrün-
den. Alle Gebärden, Gesten, Mie-
nen fasste Lavater wohl ins Auge, 
aber er erkannte sie ganz richtig 
als das sekundäre Gebiet der Psy-
chologie.

Lavater hat drittens die Hand-
lungen des Menschen, die, ob-
wohl sie ihre Quelle in der Persön-
lichkeit des Handelnden haben, 
nicht als die zuverläßigen Wert-
messer über den geistigen Innen-
wert eines Menschen anerkannt. 
Vielmehr hat er die Handlungen, 
Mienen und Gebärden grade als 
die Mittel gefunden, wodurch 

3.3 Johann Caspar Lavater (1741-
1801) nach dem Bildnis von J. S. 
Schroeter, 1786, Privatbesitz.

Lebensdaten

1741 am 15. November in Zürich geboren
1754- Studium der Philosophie, Philologie 
1762 und Theologie
1763- zusammen mit dem Maler Johann  
1764 Heinrich Füßli und Felix Hess 
 Bildungsreise nach Deutschland.
1767 Schweizerlieder
1768 Aussichten in die Ewigkeit (-1773)
1769 Diakon am Waisenhaus (-1778)
1771 Geheimes Tagebuch (-1773)
1772 Beginn der Freundschaft mit Goethe 
 und Herder.
1775- Physiognomische Fragmente 
1778 4 Bände
1778 Pfarrer an der Stadtkirche St. Peter
1782 Pontius Pilatus (-1785)
1782 Jesus Messias (-1786)
1782 eine Fülle von Gedichten, Predigten, 
 Briefen und Broschüren (-1801)
1798 Ein Wort eines freien Schweizers 
 an die französische Nation (nach dem 
 Einmarsch der napoleonischen Truppen 
 in Zürich
1798 An das helvetische Direktorium
1798- Verhaftung und Deportation nach Basel. 
1799 Nach Rückkehr wird er von einem franz. 
 Soldaten vor seinem Haus  
 angeschossen.
1801 am 2. Januar stirbt Lavater an den  
 Folgen der Schussverletzung

die Menschen 
andere täuschen 
können und auch 
vielfach zu täu-
schen suchen, 
also irreführend 
werden können. 
Indem man die 
Wahrheit über 
das Wesen einer 
Person erfor-
schen will, muss 
man mehr seine 
konstanten For-
men studieren. 
Nur dann, wenn 
die Handlungen 
und die Mimik 
und Gebärden 
in Einklang mit 
der Physiogno-
mie  des Men-
schen stehen, 
geben sie nach 
Lavater das wah-
re Wesen desselben wieder. Das 
Ruhende, Bestimmte in Gestalt 
und Form von Körper, Gesicht, 
Schädel, Mund, Nase, Auge usw. 
ist nach Lavater das Seiende, alles 
Bewegliche aber das Werdende 
oder Vergehende, sich Verflüchti-
gende oder Vergängliche.

 Aus diesen ganz zutreffenden 
Beobachtungen Lavaters mag 
jeder ersehen, dass dieser Mann 
nicht lediglich ein Schwärmer 
war, sondern ein außergewöhn-
lich scharfer Beobachter.

Lavaters Begeisterung für die-
se Wissenschaft, die allerdings oft 
bis zur Schwärmerei ging, wird 
uns verständlich erscheinen, so-
bald wir uns die Tatsache vor Au-
gen führen, dass jeder Forscher, 
der auf ein neues Gebiet stößt, das 
ungeahnte Werte für die Mensch-
heit aufschließt, voller Freude da-
rüber mit ganzer Hingabe in Be-

6 Siehe auch Seite 46ff.
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Leben. Jedes von diesen Leben 
ist ein Inbegriff der mannigfal-
tigsten Kräfte, die sich auf die 
unbegreiflichste Weise vereinfa-
chen. Erkennen, verlangen, han-
deln, – oder wohl beobachten und 
denken, – empfinden und anerzo-
gen werden, – sich bewegen und 
widerstehen, – das ist es, was den 
Menschen zu einem intellektuel-
len, moralischen und physischen 
Wesen macht.

2. In der ganzen Natur ist 
kein Gegenstand, dessen Eigen-
schaften und Kräfte uns auf eine 
andere Weise bemerkbar werden 
als durch äußerliche, in die Sin-
ne fallende Anschaulichkeiten. 
Auf diesen äußerlichen Bestand-
teilen ruht die Charakteristik 
aller Wesen; sie sind die Grund-
lage alles menschlichen Erken-
nens. Der Mensch würde in der 
äußersten Unwissenheit über die 
ihn umgebenden Gegenstände 
und über sich selbst herumirren, 
wenn nicht jede Kraft, jedes Le-
ben in ein fühlbares Äußerliches 
sich ausdehnte, wenn nicht jeder 
Gegenstand einen seine Natur und 
seine Ausdehnung bestimmenden 
Charakter hätte, der uns das be-
zeichnet, was er ist, und uns in 
den Stand setzt, ihn von dem zu 
unterscheiden, was er nicht ist.

3. Alle Wesen, die wir er-
blicken, erscheinen uns unter 
irgendeiner Form, irgendeiner 
Oberfläche, – wir sehen sie mit 
Grenzlinien bezeichnet, die das 
Resultat ihrer Organisation sind.

4. Alle Gesichter der Men-
schen, alle Gestalten, alle Ge-
schöpfe sind nicht nur nach ihren 
Klassen, Geschlechtern, Arten, 
sondern auch nach ihrer Indivi-
dualität verschieden; jede Einzel-
heit ist von jeder Einzelheit ihrer 
Art verschieden.

5. Obgleich das physiologi-

geisterung geraten kann.

Die 10 Thesen  
der Lavater‘schen Physiognomik

Die zehn beachtenswerten 
Thesen der Physiognomik, die ich 
aus Lavaters Werk herausgesucht 
und zusammengestellt habe, sind 
folgende:

3.4 (1-4) Von Carl Huter aus den 
«Physiognomischen Fragmenten» 
Lavaters zusammengestellte und 
beschriebene Studie über die rein 
vom Formengefühlseindruck gelei-
teten Versuche Lavaters, aus Um-
rissen den Ausdruck der Kopfformen 
zu enträtseln.

Was sagen uns  
diese Kopfumrisse?

In 1 haben wir einen Menschen mit 
feinem Ehrgefühl, Liebe für Eleganz, 
Vornehmheit und Tatendrang vor 
uns.

2 ist eine rohere Natur mit starkem 
Selbstgefühl, aber weniger Ehrliebe, 
ein Mensch, der nüchtern, hart und 

eigenwillig werden und bis zur Grau-
samkeit gehen kann.

In 3 haben wir den konstruktiven 
Menschen, der die Lebensgüter 
ausbaut, eine geistig und physisch 
schöpferische Natur. Viele Bau-
meister, Handwerker und Kaufleute 
mit selbstschöpferischen Talenten 
haben diese Schädelform.

In 4 haben wir den nach Tat und Ge-
wissen für andere unzuverlässigen 
Menschen, der mit einer unbeugsa-
men Energie alles für sich haben und 
ausnützen will. Er birgt immerhin das 
Gute in sich, dass er auch für seine 
Angehörigen alle Vorteile zu wahren 
sucht, wenn sie ihm nur gewähren, 
dass er den Löwenanteil hat.

1. Von allen organischen We-
sen, welche uns durch unsere 
Sinne bekannt sind, ist keines, 
in welchem sich drei ganz ver-
schiedene Arten von Leben auf 
die wunderbarste Weise zu einem 
einzigen Ganzen vereinigen wie 
im Menschen: Das tierische, das 
intellektuelle und das sittliche 
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sche, das intellektuelle und das 
moralische Leben des Menschen 
mit allen untergeordneten Kräften 
sich auf die herrlichste Weise zu 
einem Wesen vereinigt, obgleich 
diese drei Arten von Leben nicht 
wie drei abgesonderte Familien 
je einen besonderen Platz des 
Menschenkörpers, eine besonde-
re Etage bewohnen, sondern in 
jedem Punkt existieren und durch 
ihren Zusammenklang ein Ganzes 
ausmachen, so ist es doch ausge-
macht, dass jede dieser Lebens-
kräfte einen eigenen Standpunkt 
hat, wo sie vorzüglich sich entwi-
ckelt und wirkt. Sonnenklar ist es, 
dass die physische Kraft, wenn 
sie sich gleich durch den ganzen 
Körper, hauptsächlich durch alle 
tierischen Teile, ausdehnt, doch 
auf die frappanteste Weise im 
Arm von seiner Wurzel bis an die 
äußerste Fingerspitze wirkt.

Ebenso klar ist es, dass das in-
tellektuelle Leben, die Kräfte des 
Verstandes und des Geistes sich 
vorzüglich in dem Umrisse und 
in der Lage der festeren Teile des 
Hauptes, besonders in der Stirn, 
entwickeln.

6. Das moralische Leben des 
Menschen enthüllt sich vorzüglich 
in den Zügen und Veränderungen 
des Gesichts. Die Summe seiner 
moralischen Kräfte und Begehr-
lichkeiten, seine Reizbarkeit, jede 
Sympathie und Antipathie, deren 
er fähig ist, seine Macht, Gegen-
stände außer ihm an sich zu zie-
hen und wegzustoßen, malt sich 
auf seinem Gesicht, wenn es ru-
hig ist. Und der wirkliche Augen-
blick der gereizten Leidenschaft 
zeichnet sich in der Bewegung 
der Muskeln, die immer mit dem 
lebhaften Klopfen des Herzens so 
genau verschwistert ist, dass Ru-
he des Gesichtes immer Ruhe in 
der Gegend des Herzens und der 

Brust voraussetzt.
7. Dieses dreifache Leben des 

Menschen, wie eng es auch in 
jedem Punkte des Körpers ver-
eint ist, könnte doch wieder in 
verschiedene Fächer eingeteilt 
werden. Das tierische Leben, die 
unterste, der Erde nächste Stufe, 
würde sich aus dem Kreis des 
Bauches bis zu den Zeugungs-
organen ausdehnen, die sein 
Brennpunkt wären. Das mittlere 
oder das moralische Leben würde 
die Brust zum Sitz und das Herz 
zum Zentrum, zum Brennpunkt 
haben, das intellektuelle Leben, 
die erhabenste Stufe, würde das 
Haupt beherrschen und das Auge 
wäre sein Brennpunkt.

8. Lasset uns das Gesicht als 
den Repräsentanten oder den 
Auszug dieser drei Abteilungen 

3.5 (1-4) 

Lavaters Versuch  
zur Begründung  
einer Gesichtswinkellehre

Der Versuch wurde fortgesetzt von 
Peter Camper, worüber im 2. Kapitel 
berichtet wurde.

Die geringste Abweichung vom rech-
ten Winkel, wie beim Profil 2, scheint 
die beste Intelligenz zu zeigen. Die-
ses Profil erinnert stark an das Profil 
Lessings.

Etwas stumpfer ist der Winkel bei 
Profil 1, noch stumpfer bei 3 und 4. 4 
zeigt die stärkste Ernährungsanlage, 
aber die geringste Intelligenz.

annehmen, so ist die Stirne bis 
zu den Augenbrauen Spiegel des 
Verstandes, – Nase und Wangen 
sind Spiegel des moralischen und 
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4 Franz Josef Gall 1758-1828 

 und die Phrenologie

4.1 (1-4)

Eine gefühls- 
physiognomische Studie
 
nach Gustav Scheve

Beantworten Sie auf der Grundlage 
Ihres gefühlsphysiognomischen Ver-
mögens die folgenden Fragen!

1. Welcher der Abgebildeten ist 
kunstsinnig und allgemein den Ide-
alen zugetan?

2. Welcher hat eine mephistohafte 
Intelligenz?

3. Welcher hat eine aufmerksame 
Beobachtungsgabe in Verbindung 
mit einem strategischen Talent 
und einem leicht aufbegehrenden 
Wesen?

4. Welcher   hat    ein   starkes 
Selbstgefühl,  Stolz  und  Eitelkeit?

Die Lösungen gehen aus dem 
nachfolgenden Kapitel hervor oder 
kann nachgeschlagen werden auf 
Seite 97f.

Die Phrenologie oder Schädel-
ausdruckskunde ist untrennbar 
verknüpft mit dem Namen Franz 
Josef Gall (1758-1828).

Gall hat als Neunjähriger be-
obachtet, dass Mitschüler, die 
Texte leicht auswendig lernten, 
hervortretende Augen haben. Er 
verfolgte diese Art des Beobach-
tens weiter, begann vor allem 
auch vergleichende Studien an 
Tieren mit einzubeziehen und 
sammelte ein reichhaltiges Beob-
achtungsmaterial an.

Grundsätzlich muss man fest-
halten, dass eine einmal gemach-
te wahre Beobachtung nicht des-
halb wahr wird, weil sie vielfach 
wiederholt wird. Durch Wieder-
holung der Beobachtung kann je-
doch die erste wahre Beobachtung 
Bestätigung oder, wenn es keine 
wahre Beobachtung war, Wider-
legung erfahren. Eine einmalige 
Beobachtung kann also durchaus 
wahr sein. Ihr Wahrheitsgehalt ist 
aber nicht nachgewiesen. Wis-
senschaftliches Nachweisen hat 
deshalb mit vielfältiger Beobach-
tung, mit vergleichender Beob-
achtung und mit Experimenten, 
kurz es hat mit dem Sammeln von 
Daten zu tun.

Gall war eine ausgesproche-
ne Sammlernatur. Er hat in alle 
Richtungen seines Interesses 
eine einmalige Fülle an Beobach-
tungsmaterial zusammengetra-
gen. Ich glaube, es hat sich bisher 
niemand die Mühe genommen, 
diese Fülle an Material zu sichten 
und kritisch zu überprüfen. Weil 
Gall alle seine phrenologischen, 
verhaltensbiologischen und psy-
chologischen, anatomischen und 

physiologischen Erkenntnisse 
durch Beobachtung und Ver-
gleich gewonnen hat, so müsste 
das kritische Prüfen derselben 
anhand der gleichen Kriterien der 
Behauptung, seine Erkenntnisse 
seien wissenschaftlich widerlegt, 
vorangehen.

Ähnlich wie bei Lavater war 
es auch bei Gall: er fand bei den 
einen überbordend enthusiasti-
sche Zustimmung und bei den an-
deren heftige Ablehnung. Kaum 
jemand aber setzte sich ernsthaft 
mit seinen Forschungsergebnis-
sen auseinander.

Gall beobachtete also als 
Neunjähriger, dass die guten Aus-
wendiglerner einen bestimmten 
Augenausdruck hatten. Später 
hat er diesen Ausdruck auf einen 
speziellen Bau des Gehirns zu-
rückgeführt, der das Auge nach 
vorne drängt. Diese Beobachtung 
und Überlegung war grundsätz-
lich richtig. In welcher Weise der 
Zusammenhang zwischen Gehirn 
und Physiognomie aber war, das 
blieb Gall zeitlebens verborgen.

Gall beobachtete weitere Schä-
delformen im Zusammenhang 
mit Charakteristika psychologi-
scher Art und solchen des Ver-
haltens, die er ebenfalls auf die 
Bildung des Gehirns zurückführ-
te. So fand er nach und nach 20 
«Organe» oder Ausdrucksregio-
nen. Er nannte diese Schädelaus-
druckskunde Organologie, später 
wurde  von J. C. Spurzheim der 
Ausdruck Phrenologie einge-
führt. Er wählte diesen Namen, 
weil ‹phreno› Zwerchfell bedeu-
tet. Das Zwerchfell war bei den 
Griechen der Sitz der Seele oder 

des Geistes. Phrenologie bedeutet 
im Sinne von Gall so viel wie Ge-
hirnfunktionslehre.

Gegen die Bezeichnung Kra-
nioskopie opponierte Gall aus-
drücklich. 1798 schrieb er an Ret-
zer: «Ich höre, dass die Herren 
Gelehrten das Kind getauft ha-
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identisch war mit der Gehirnfunk-
tionslehre. Er war, wie er 1798 an 
Retzer schrieb, nichts weniger als 
Physiognom. Unter Physiogno-
mik verstand er ungefähr die La-
vater‘sche Physiognomik.

Gall war der Ansicht, dass  
durch das Erforschen des Gehirns 
die organischen Bedingungen 
des Geistes, nicht aber der Geist 
selbst untersucht würde.

Franz Joseph Gall wurde am 
9. März 1758 in Tiefenbrunn bei 
Pforzheim als sechstes von zehn 
Kindern geboren. Der Vater war 
Kaufmann. Seine Familie stamm-
te ursprünglich aus der Lombar-
dei. Gall besuchte die Schulen 
in Baden-Baden und Bruchsal. 
Eigentlich war er für den geist-
lichen Beruf bestimmt, doch er 
wandte sich 1777 dem Medizin-
studium in Straßburg zu, wo er 
sich für die vergleichende Ana-
tomie bevorzugt zu interessieren 
begann. 1781 zog er nach Wien 
und wurde 1785 Doktor der Me-
dizin. Er führte in Wien eine an-
fänglich nicht sehr gutgehende 
Nobelpraxis, was ihm Zeit ließ, 
seine Studien fortzusetzen. Dies 
wurde begünstigt dadurch, dass 
er Zugang erhielt zum reichen 
Studienmaterial in den Einrich-
tungen des Allgemeinen Kran-
kenhauses Wien und dem diesem 
angegliederten Narrenturm.

Galls Vorlesungen in Wien
Als Gall zwischen 1796 und 

1801 öffentliche Vorträge über 
seine Organologie in Wien ver-
anstaltete, kam er damit sehr 
gut an. Schon bald begann eine 
wahre Schädelsammelwut und 
ein entsprechender Handel mit 
Schädeln. Er begründete eine 
Sammlung von Tausenden von 

4.2 Gall fand 20 Fakultäten, 7 weite-
re sein Mitarbeiter J. C. Spurzheim, 
am menschlichen Schädel, nämlich 
die folgenden:

Stirn: Wortsinn, Sprachsinn, Perso-
nensinn, Ortssinn, Sachsinn, Far-
bensinn, Tonsinn, Zahlensinn, Witz, 
Tiefsinn, Scharfsinn, Dichtersinn, 
Nachahmungssinn, Gutmütigkeit, 
Religiosiät.

Seitenhaupt: Mordsinn, Schlauheit, 
Behutsamkeit, Kunstsinn, Diebes-
sinn.

Hinterhaupt: Geschlechtstrieb, Jun-
genliebe, Mut, Freundschaft, Stolz, 
Eitelkeit, Beständigkeit.

ben, ehe es auf der Welt war. Sie 
nennen mich einen Kranioskopen 
und meine aufgestellte Wissen-
schaft eine Kranioskopia. Allein 
fürs erste sind mir alle die gelehr-
ten Wörter zuwider; fürs zweite 
ist das nicht der Titel, der mir 
gebührt und der mein Gewerbe 
gehörig bezeichnet. Der Gegen-
stand meiner Untersuchung ist 
das Hirn; der Schädel ist es nur 
insofern, als er ein getreuer Ab-
druck der äußern Hirnfläche ist 
und ist folglich nur ein Teil des 
Hauptgegenstandes. Es wäre da-
her diese Benennung eben so ein-
seitig, als wenn man den Dichter 
einen Reimemacher hieße.»1

Galls erste Schrift «Philoso-
phische und medizinische Unter-
suchung über Kunst und Natur im 
kranken und gesunden Zustande 
des Menschen» (1792) weist da-
raufhin, dass Gall von der Lava-
ter‘schen Physiognomik seinen 
Ausgangspunkt nahm. Als er aber 
einsah, dass er neben Lavater 
nicht zu Ruhm gelangen konnte, 
ignorierte er diese fortan und ver-
legte sich auf das Gebiete, in dem 
er unbestreitbar seine besondere 
Stärke hatte.

Galls Lehre ist dementspre-
chend Gehirnanatomie, Gehirn-
physiologie, Schädelformenlehre 
und Gehirnpsychophysiologie.

Die Frage, auf welche Weisen 
die Gehirnanlage und die Gehirn-
funktionen sich manifestieren 
können, verfolgte Gall nicht. So 
kam er auch zu keiner Physiog-
nomik der Sinne, zu keiner Ge-
sichtsausdruckskunde, zu keiner 
Mimik, Gestik und Körperspra-
che. Aus dem, was er an Fakultä-
ten am Schädel als dem Abdruck 
des Gehirns ablesen konnte, bau-
te er sich seine Geisteslehre, die 

1 Zitiert nach Erna Lesky: Franz Joseph Gall. Naturforscher und Anthropologe.  
 Ausgewählte Texte. Verlag Hans Huber Bern/Stuttgart/Wien, 1979.
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Schädeln. Seine Erfolge weckten 
schon bald den Neid anderer Ärz-
te und jesuitischer Kreise.

Am 24. Dezember 1801 wur-
den ihm durch Kaiser Franz I. 
auf Drängen medizinischer und 
jesuitischer Kreise diese Privat-
vorlesungen mit einem Schreiben 
an den Obersten Staatskanzler 
Graf Lazansky verboten – und 
zwar mit dieser Begründung: 
«Da über diese neue Kopflehre, 
von welcher mit Enthusiasmus 
gesprochen wird, vielleicht man-
che ihren eigenen (Kopf) verlie-
ren dürften, diese Lehre auch auf 
Materialismus zu führen, mithin 
gegen die ersten Grundsätze der 
Religion und Moral zu streiten 
scheint, so werden Sie diese Pri-
vatvorlesungen alsogleich ... ver-
bieten lassen.»1

Gall versuchte erfolglos den 
Materialismusverdacht mit einer 
Rechtfertigungsschrift von sich 
abzuwenden. 

Das jesuitische Begehren 
kontrastierte in seltsamer Wei-
se damit, dass kirchliche Kreise 
Wiens die Gall’schen Vorlesun-
gen besuchten. Auch späterhin 
hielt der kaiserliche Vorwurf die 
Geistlichkeit nicht davon ab, die 
Gall’schen Vorlesungen, aller-
dings nicht in Wien, zu besuchen. 
So berichtet Gall in einem Brief 
an Andreas Streicher vom 12. 
März 1806, dass er bald den Na-
men eines wahren Apostels ver-
diene, denn er habe in Münster 
neben vielen anderen den Fürst-
bischof, den Domdechant, den 
Weihbischof, alle 16 Theologie-
professoren, mehrere Mönche 
mit ihren Präfekten, Guardiane 
und Prediger, sogar barmherzige 
Brüder als Hörer gehabt.2 

Später wurden die Werke 
Galls auf den katholischen Index 
der verbotenen Bücher gesetzt. 

4.3 Franz Josef Gall (1758-1828)

Wichtige Lebensdaten:

1758 am 9. März in Tiefenbrunn bei  
 Pforzheim geboren

1777 Medizinstudium in Straßburg

1781 Fortsetzung des Studiums 
 in Wien

1785 Dr. der Medizin, Eröffnung  
 einer Nobelpraxis in Wien

1791 Erste Veröffentlichung:  
 Philosophisch-medicinische  
 Untersuchungen über Natur und  
 Kunst im kranken und gesunden  
 Zustande des Menschen

1796 Beginn der Privatvorlesungen  
 über seine Schädellehre,  
 Organologie, von anderen auch 
 Kranioskopie genannt

1801 Verbot der Privatvorlesungen  
 und faktisches Publikationsverbot  
 in Österreich

1805 Vortragsreise (bis 1907) durch  
 Deutschland, Holland,  
 Dänemark und die Schweiz

1807 Paris als Wohn- und Arbeitsort, 
 wohin ihn sein Mitarbeiter 
 Johann Caspar Spurzheim 
 begleitete

1807 Eröffnung der ärztlichen Praxis

1809 Recherches sur le système  
 nerveux en générale

1810 Anatomie et physiologie du  
 système nerveux, 4 Bände,  
 bis 1819

1813 Trennung von J. C. Spurzheim

1814 Spurzheim geht nach England

1815 Spurzheim bezeichnet auf Vorschlag 
 eines Engländers die 
 Gall‘sche Schädelausdrucks- 
 lehre als Phrenologie

1822 Sur les fonctions du cerveau,  
 6 Bände, bis 1825

1828 am 22. August stirbt Gall in 
 Montrouge bei Paris



82          4   Franz Josef Gall

men vorgestellt worden sind, ab-
geurteilte Verbrecher. Bevor der 
König Gall entließ, forderte er 
ihn auf, erst nachzusehen, ob er 
noch alles habe. Es fehlte ihm ein 
Taschentuch, die Geldbörse und 
die Tabaksdose. Am nächsten Tag 
wurden ihm diese Sachen wieder 
geschickt, der König fügte eine 
mit Diamanten geschmückte Ta-
baksdose hinzu. So die Anekdo-
te.3

In einem Brief an A. Streicher 
vom 3. Mai 1805 schreibt Gall, 
dass er nach Potsdam befohlen 
worden sei und dass er eine Vor-
lesung halten musste. «In Pots-
dam hören mich alle Offiziere der 
preußischen Armee mit den Brü-
dern des Königs und der Königin 
(Luise). Das ist ein martialisch 
herrliches Auditorium von mehr 
als 200 Kriegsmännern.»

Gall hat jedoch nicht nur den 
König und die Gelehrtenwelt be-
eindruckt. Nicht unbedeutend 

Auf Grund der strengen Zensur-
gesetze war es Gall zudem ver-
unmöglicht, in Österreich zu pu-
blizieren.

Die Kritik an Galls Lehre 
wurde also ausgelöst durch die 
Erfolge derselben, und sie be-
diente sich des in der Sache un-
wissenden, dafür aber mächtigen 
österreichischen Kaisers. Es wa-
ren also nicht wissenschaftliche 
Argumente, die Gall aus Wien 
vertrieben. Wo waren da die red-
lichen und unabhängigen Wissen-
schaftler, möchte man fragen, die 
sich nicht nach den Wünschen der 
Machthaber und derjenigen, die 
sich ihrer bedienten, richten?

Auf Vortragsreise
Von 1805 bis 1807 reiste Gall 

durch Deutschland, Holland, Dä-
nemark und die Schweiz, um sei-

ne Lehre mit Demonstrationsvor-
trägen bekanntzumachen. 

Er wandte sich zuerst nach 
Berlin, wo er triumphale Erfolge 
verzeichnen konnte. Seine Leh-
ren verwurzelten sich schnell im 
Berliner Geistesleben und wirk-
ten sich bis mindestens zum Ende 
des 19. Jahrhunderts aus.

Von Prof. Eugen Holländer ist  
in den «Anekdoten aus der medi-
zinischen Weltgeschichte» über 
ein Vorkommnis im Potsdamer 
Schloss berichtet. König Fried-
rich Wilhelm III. wollte Gall und 
seine Wissenschaft auf die Probe 
stellen und hat ihn, so die Anek-
dote, zu diesem Zweck zusam-
men mit ein paar Dutzend hohen 
Offizieren zu einem Essen ein-
geladen, lauter ehrwürdige, ganz 
mit Orden und Ehrenzeichen ge-
schmückte Herren. 

Nach dem Essen bat der Kö-
nig, Gall möchte bei den Herren 
seine Schädeldiagnose stellen 
und deren Neigungen ablesen.

Gall wandte sich einem der 
Gäste zu und begann, ihn zu 
untersuchen. Der König bemerk-
te, dass Gall in Verlegenheit ge-
riet und ermunterte ihn, frei her-
aus zu sprechen. So sagte dieser, 
dass der Untersuchte die Jagd lie-
be und lärmende Vergnügungen 
und auch die blutige Walstatt; er 
hätte eine sehr kriegerische Nei-
gung und sei dabei recht leicht-
sinnig. Gall wandte sich in sicht-
licher Verlegenheit gleich einem 
zweiten zu, dem er sagte, er sei 
körperlich sehr gewandt und ein 
guter Läufer. Der König beglück-
wünschte Gall daraufhin und teil-
te ihm mit, dass der ‹General›, den 
er zuerst beurteilt habe, ein Meu-
chelmörder sei, überhaupt wären 
alle, die ihm in Offiziers-unifor-

4.4 Friedrich Wilhelm III. (1770-1840), 
König von Preußen. Gall hielt sich 
1805 in Berlin auf, wo er auch vom 
Hof beachtet wurde. Eine seiner Höre-
rinnen war auch Königin Luise. Nach 
dem Gemälde von Wilhelm Schadow 
(1789-1862) aus dem Jahre 1810. 
Bildarchiv Preußischer Kulturbesitz Berlin.

2 Max Neuburger: Briefe Galls an Andreas und Nannette Streicher. In: Archiv für Geschichte der Medizin, 10/1964
3 Eugen Holländer: Anekdoten aus der medizinischen Weltgeschichte, 2. Auflage 1931, S. 128.

4.5. Königin Luise von Preußen 
(1776-1810), Porträtbüste von J. G. 
Schadow, 1798. Bildarchiv Preußischer Kul-
turbesitz Berlin/Klaus Göken.
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muss seine Wirkung auf die Frau-
enwelt gewesen sein. Bettine von 
Arnim beispielsweise schrieb am 
14. Juni 1806 an F. C. von Savi-
gny: «Ich bin förmlich verliebt in 
diesen Gall, in diese schönsten 
Augen der Welt, die so herrlich 
mitsprechen in seinen Stunden.»4

Von Berlin aus wandte sich 
Gall nach Leipzig, Dresden, Hal-
le und Jena. In Halle unterrichtete 
er Goethe sowohl in öffentlichen 
Demonstrationen wie auch privat 
in seiner Lehre. 

Goethe äußerte sich über Gall 
und seine Lehre in Briefen durch-
wegs positiv. So etwa schrieb er 
am 5. August 1805 an N. Meyer: 
«Er verdient auf alle Weise, von 
jedem Denkenden gekannt und 
gehört zu werden: denn außer 
dem höchst Belehrenden seines 
Vortrags findet man in demselben 
die angenehmste Unterhaltung.» 

In den «Annalen» schrieb 
Goethe:

«Hierauf nun erwartete mich 
in einem anderen Fache eine 
höchst durchgreifende Beleh-
rung. Doktor Gall begann seine 
Vorlesungen in den ersten Tagen 
des August, und ich gesellte mich 
zu den vielen sich an ihn heran-
drängenden Zuhörern. Seine 
Lehre musste gleich, so wie sie 
bekannt zu werden anfing, mir 
dem ersten Anblicke nach zusa-
gen. Ich war gewohnt, das Gehirn 
von der vergleichenden Anato-
mie her zu betrachten, wo schon 
dem Auge kein Geheimnis bleibt, 
dass die verschiedenen Sinne als 
Zweige des Rückenmarks aus-
fließen und erst einfach, einzeln 
zu erkennen, nach und nach aber 
schwerer zu beobachten sind, bis 
allmählich die angeschwollene 
Masse Unterschied und Ursprung 
völlig verbirgt. Da nun eben diese 

wundernswürdigen Beobachtung: 
er scherzte über uns alle und be-
hauptete, meinem Stirnbau zu-
folge, ich könne den Mund nicht 
auftun, ohne einen Tropus auszu-
sprechen; worauf er mich denn 
freilich jeden Augenblick ertap-
pen konnte. Mein ganzes Wesen 
betrachtet, versicherte er ganz 
ernstlich, dass ich eigentlich zum 
Volksredner geboren sei. Derglei-
chen gab nun zu allerlei scherz-
haften Bezügen Gelegenheit, und 
ich musste es gelten lassen, dass 
man mich mit Chrysostomus in 
eine Reihe zu setzen beliebte. ...

Doktor Galls ferneren Unter-
richt sollte ich denn auch nicht 
missen: er hatte die Gefälligkeit, 
den Apparat jeder Vorlesung auf 
mein Zimmer zu schaffen und 
mir, der ich durch mein Übel an 
höherer Beschauung und Be-
trachtung nicht gehindert war, 
sehr auslangende Kenntnis und 
Übersicht seiner Überzeugungen 
mitzuteilen.»5

Gall schrieb am 15. Oktober 
1805 von Kopenhagen über seine 
Erlebnisse mit Goethe im August 
1905:

«Als ich nach Halle kam, war-

organische Operation sich in allen 
Systemen des Tiers von unten auf 
wiederholt und sich vom Greif-
lichen bis zum Unbemerkbaren 
steigert, so war mir der Hauptbe-
griff keineswegs fremd, und soll-
te Gall, wie man vernahm, auch 
durch seinen Scharfblick verleitet, 
zu sehr ins Spezifische zu gehen, 
so hing es ja nur von uns ab, ein 
scheinbar paradoxes Absondern 
in ein fasslicher Allgemeines hi-
nüber zu heben. Man konnte den 
Mord-, Raub- und Diebsinn so 
gut als die Kinder-, Freundes- und 
Menschenliebe unter allgemeine-
re Rubriken begreifen und also 
gar wohl gewisse Tendenzen mit 
dem Vorwalten gewisser Organe 
in Bezug setzen.

Wer jedoch das Allgemeine 
zum Grund legt, wird sich nicht 
leicht einer Anzahl wünschens-
werter Schüler zu erfreuen haben, 
das Besondere hingegen zieht 
die Menschen an und mit Recht: 
denn das Leben ist aufs Beson-
dere angewiesen, und gar viele 
Menschen können im einzelnen 
ihr Leben fortsetzen, ohne dass 
sie nötig hätten, weiter zu gehen 
als bis dahin, wo der Menschen-
verstand noch ihren fünf Sinnen 
zu Hilfe kommt...

Außer diesen öffentlichen, vor-
züglich kraniologischen Beleh-
rungen entfaltete er privatim das 
Gehirn selbst vor unseren Augen, 
wodurch denn meine Teilnahme 
sich steigerte. Denn das Gehirn 
bleibt immer der Grund und da-
her das Hauptaugenmerk. ...

Doktor Gall war in der Ge-
sellschaft, die mich so freundlich 
aufgenommen hatte, gleichfalls 
mit eingeschlossen, und so sa-
hen wir uns täglich, fast stünd-
lich, und das Gespräch hielt sich 
immer in dem Kreise seiner be-

4 Friedrich Fuchs (Hrsg.): Die Andacht zum Menschenbild. Unbekannte Briefe von Bettine Brentano (von Arnim). Bern, 1970.

4.6 Franz Josef Gall nach Julius 
Schnorr von Carolsfeld
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5.1 (1-4)

Eine kranken- 
physiognomische Studie

nach K. H. Baumgärtner

Beantworten Sie  aufgrund  Ihres 
gefühlsphysiognomischen Vermö-
gens die folgenden Fragen!

1. Die abgebildeten Personen sind 
krank. Welche Krankheiten haben 
sie?
2. Woran kann man im Ausdruck des 
Gesichtes das Kranksein erkennen?
3. Ermöglicht das Gefühl für den 
Ausdruck dieser Gesichter leicht die 
Feststellung, ob sie krank sind?
4. Ist es ebenso leicht die Krankheit 
zu erkennen wie festzustellen, dass 
diese Personen krank sind?

Die Lösungen gehen aus dem nach-
folgenden Kapitel hervor.

5 Von Carus zu Lombroso

Gestalt und Proportion
Bereits im Altertum fanden die 

Künstler durch vergleichende Be-
trachtung an einer Vielzahl schön 
gewachsener Menschen Proporti-
ons- oder Schönheitsmaße, die sie 
dann an ihren Statuen und Bauten 
anwandten. Mit dem Schönen 
gaben sie dem Idealen Gestalt. 
Die Ägypter und die Griechen er-
reichten auf diesem Weg die für 
ihre Zeit hervorragendste Kultur 
und Religion. Aber nicht nur bei 
ihnen, in allen Kulturen drückte 
man, entsprechend der jeweiligen 
Vorstellung und Ideenbegrenzt-
heit durch Schönheit das göttliche 
Ideale aus.

Die Künstler waren die fein-
sinnigsten physiognomischen 
Beobachter, Geisteslehrer und 

Ethiker. Darüber hinaus waren sie 
Psychologen und Volkserzieher, 
denn ihre Werke waren durch-
aus auf Wirkung berechnet. Sie 
sollten beim Betrachter einen bil-
denden und lenkenden Eindruck 
hinterlassen. 

Was der Mensch mit seinen 
Sinnen in sein Seelenleben auf-
nimmt, das entfaltet in diesem et-
was im Sinne des Ausdrucks des 
Wahrgenommenen.

Die Künstler der alten Kultu-
ren zweifelten nicht daran, dass 
ihre Proportions- und Schönheits-
maße einer natürlichen und gött-
lichen Ordnung entsprechen.

Im 19. Jahrhundert hat der 
belgische Mathematiker und As-
tronom Adolphe Quételet (1796-
1874), wohl angeregt durch Franz 

Josef Gall, ähnliche Untersuchun-
gen wie sie schon die alten Grie-
chen unternommen hatten, jedoch 
in mehr mathematisch-physika-
lisch ausgerichteter Art, durch-
geführt.  In Anknüpfung an das 
Erkenntnisprinzip der Massenbe-
obachtung von Jakob Bernoulli, 
P. S. Laplace und S. Poisson, dem 
Gesetz der großen Zahl, versuch-
te er die naturgesetzlichen Ab-
läufe der menschlichen Lebens-
gestaltung nachzuweisen. Auf 
Grund anthropometrischer Mess-
ergebnisse von bestimmten Popu-
lationen sowie auf Grund von 
bevölkerungs- und kriminalsta-
tistischen Daten versuchte er die 
Konstanz der Verteilungsordnung 
und der Ablaufprozesse zu einem 
System der sozialen Physik zu 
formen, in dem das menschliche 
Sein und Handeln sich nach glei-
chen Gesetzen vollzieht wie die 
Vorgänge in der physikalischen 
Welt. Zu diesem Zweck ermittel-

    1                                                                            2

    3                                                                            4
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te er den Durchschnittsmenschen 
einer Population, um den sich die 
individuelle Varianz gruppiert. 
Analog dem durchschnittlichen 
Erscheinungsbild nahm er an, 
dass sich die Intelligenz und das 
moralische Verhalten um einen 
Durchschnittswert variiert.

Quételet teilte die Körperhöhe 
eines Menschen in 1’000 Maßein-
heiten und setzte dazu die übrigen 
Körperteile in ein entsprechendes 
Verhältnis. Durch die Messung 
vieler und die Ermittlung des 
Durchschnitts erreichte er den 
Durchschnitts- oder gesundschö-
nen, realschönen Normtypus, 
also das Schönheits- und Gesund-
heitsideal einer bestimmten Be-
völkerung. Jede Population erhält 
damit ein anderes, aber stets ein 
aus ihr extrahiertes reales Schön-

heits- und Gesundheitsideal. 
Quételet erreichte auf die-

se Weise, wie gesagt, ein reales 
Schönheits- und Gesundheitside-
al, den schönen Durchschnitts-
menschen. Für den einzelnen 
Menschen als Individualität, als 
ein je eigenes Original und für 
das individuelle Gesundheits- 
und Schönheitsideal interessierte 
sich Quételet nicht.1

Die Künstler dahingegen 
haben sich kaum je von durch-
schnittlichen Normen leiten las-
sen, auch haben sie oft nicht le-
diglich die Realität nachgeahmt, 
sie haben auch Idealschönes in 
körperlichem und seelisch-geis-
tigem Sinne,  wie es sich in der 
Natur nicht findet, dargestellt und 
damit an einer besseren Zukunft 
gearbeitet. Die vom Betrachter 

5.2 Johann Gottfried Schadow (1764-
1850)

5.3 Die Körperproportionen einer deutschen 
Frau nach Schadow.

5.4 Die Körperproportionen eines deutschen Mannes  
nach Schadow.
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aufgenommenen idealen Werte 
übernimmt er in sein Seelenle-
ben, wo sich dieselben als bilden-
de Energie Geltung verschaffen.

Die großen Künstler haben, 
wie Raffael es formulierte, den 
Zirkel, oder das Maß für Gesund-
heit, Schönheit und Idealität, im 
Auge. Bei ihnen wird weder ge-
messen noch statistisch ausgewer-
tet noch nach Wahrscheinlichkeit 
berechnet. Es ist ganz ihr eigenes 
Gefühl für die schöne Proportion 

5.5. Carl Gustav Carus (1789-1869)
nach dem Porträt von Julius Hübner. Freies 
Deutsches Hochstift Frankfurt am Main.

1789 am 3.1. als Sohn eines Färbermeisters in  
 Leipzig geboren

1811 Dr. phil., Dr. med. und Habilitation er- 
 erreicht. Beginn mit Vorlesungen über  
 vergleichende Anatomie, daneben  
 Besuch der Zeichenakademie.

1814 Berufung nach Dresden als Professor für 
 Geburtshilfe. Erste größere Publikation 
 über die vergleichende Anatomie des  
 Nervensystems.

1817 Erster Kontakt mit Alexander von  
 Humboldt.

1818 Beginn des Briefwechsels mit Goethe und
 der Freundschaft mit dem Maler Caspar 
 David Friedrich.

1829 Vorlesungen über Psychologie

1846 Psychologisches Hauptwerk «Psyche –  
 Ein Handbuch zur Menschenkenntnis».

1852 Die Symbolik der menschlichen Gestalt»

1869 am 28.7. in Dresden verstorben.

1 Adolphe Quételet: Sur l‘home et le développement de ses facultés, essai d‘une physique sociale, 1835; 
  dt. 1838 unter dem Titel: Über den Menschen und die Entwicklung seiner Fähigkeiten.

5.6 Die Körperproportionen nach dem System von Carus-Rietschel.

und die psychische Innenwelt  in 
Verbindung mit der wahrgenom-
menen Außenwelt ausschlagge-
bend.

Im 19. Jahrhundert haben auch 
verschiedene Künstler, etwa Jo-
hann Gottfried Schadow (1764-
1850), nach zu künstlerischen 
Zwecken verwendbaren Maßen 
des schönen Menschen gesucht, 
also weniger den Durchschnitts-
menschen, als eine Norm, aus 
der sich der individuelle schöne 
Mensch entwickeln kann. Scha-
dow nahm den Zoll als Grund-
maß. Die gespreizte Hand misst 
neun Zoll, was eine Palme ist. 
Die Kopfhöhe vom Kinn bis zum 
Scheitel ist ebenfalls eine Palme. 
Die Gesamthöhe des Körpers 

misst 7 ½ Palmen oder Kopfhö-
hen.

Carl Gustav Carus
(1789–1869)

Carus, dem sowohl die La-
vater‘sche Physiognomik wie 
die Gall‘sche Phrenologie be-
kannt war, nimmt als Grundmaß 
die Wirbelsäule. Die Länge der 
Wirbelsäule eines Erwachsenen 
ist dreimal länger als diejenige 
eines Neugeborenen. Die Länge 
der Wirbelsäule eines Neugebo-
renen bzw. ein Drittel der Länge 
der Wirbelsäule eines Erwachse-
nen bezeichnet er als ein Modul 
(1 M). Jeder Körperteil hat ein 
eigenes Modulmaß und steht zur 
Wirbelsäule in einem bestimmten 
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heitsband des Alls lebensfähig 
ist.»4

Wohl wurde das Verhältnismaß 
des Goldenen Schnitts bereits von 
Euklid schriftlich erarbeitet und 
von Phidias, dem Bildhauer, der 
zwischen 460 bis 430 v. Chr. in 
Athen tätig war, in seinen Wer-
ken angewandt, nicht weniger 
aber von den ägyptischen Archi-
tekten, Bildhauern und Malern – 
und von vielen anderen Künstlern 
und Wissenschaftlern in alter Zeit 
oder in der europäischen christ-
lichen Kultur. Erkannt zu haben, 
dass es sich um ein mathemati-
sches Formprinzip handelt, das 
die ganze Natur durchwebt, dem 
die ganze Natur und schluss-end-
lich auch der Mensch in seinem 
kulturellen Schaffen zu gehor-
chen scheint, das ist Adolf Zei-
sing zuzuschreiben.5

An der Entdeckungsgeschich-
te des Goldenen Schnitts lässt 
sich sehr gut darstellen, wie selbst 
bedeutende wissenschaftliche Er-
kenntnisse sehr oft aus dem Ge-
fühl für Form, Proportion, Zahl 

Verhältnis, weshalb von jedem 
Körperteil näherungsweise auf 
das Ganze geschlossen werden 
kann.

Ein Freund Carus’, der Bild-
hauer Ernst Rietschel (Abb. 5.8), 
schuf ein von Bildhauern und 
Malern des 19. und 20. Jahrhun-
derts viel verwendetes Modell 
nach diesem Maßsystem; siehe 
Abb. 5.6.2

Das Wesen der Harmonie 
und Schönheit ist danach, dass 
alle Einzelteile sich in einem be-
stimmten einfachen Verhältnis im 
Ganzen und das Ganze sich in 
einem bestimmten einfachen Ver-
hältnis im Einzelnen spiegelt.

Schönheit und Vollkommen-
heit verkörpern danach ein Gesetz, 
das das Ganze und die Einzelteile 
im Sinne eines mathematischen 
Seins- und Wesens-prinzips um-
schließt.

Der Goldene Schnitt
Das mathematische Formprin-

zip, das die ganze Natur durch-
zieht und das von den großen 
Künstlern geahnt und praktisch 
gehandhabt wurde, das sie sozu-
sagen in ihrem Auge und ihrem 
Nervensystem hatten, hat Adolf 
Zeising (1810-1876) mit dem 
Goldenen Schnitt entdeckt. Der 
Goldene Schnitt ist ein Verhält-

nismaß und besagt, dass der kür-
zere Teil einer einmal geteilten 
Strecke (Minor) im gleichen Ver-
hältnis zum längeren Teil (Major) 
steht wie der längere Teil zur gan-
zen Strecke.

Alles unbehinderte Gestalten 
der Natur geschieht, unter Be-
rücksichtigung eines individuel-
len Gestaltungsspielraums, nach 
diesem Gesetz, als sei es über-
haupt das Wollende und Formbil-
dende in den natürlichen Dingen.

Der Goldene Schnitt trägt bei 
höchster Relativität die höchs-
te Absolutheit in sich. Es ist mit 
ihm der mathematische Schlüssel 
zu allen Formen gefunden, nicht 
aber das innere Wesen dieser For-
men und auch nicht das innere 
Wesen des Goldenen Schnittes 
selbst. Letzteres wird erschlossen 
durch die Huter’sche Weltformel-
lehre.3

«Ich möchte nun noch erwäh-
nen», schreibt Carl Huter, «dass 
die Natur bei aller inneren Arbeit 
am Ausbau der Harmonie doch 
stets individuelle Unterschiede 
bei jedem Individuum macht, 
also Abweichungen frei zulässt. 
Demnach ist in der Natur außer 
dem Welteinheitsgesetz für jedes 
Individuum noch ein besonderes 
Individualgesetz tätig, das jedoch 
nie ganz ohne das innere Schön-

5.7 Der Wandel der Gesichtsformen während eines Lebens nach Carl Gustav 
Carus.

5.8 Ernst Rietschel (1804-1861), 
Bildhauer zwischen Klassizismus und 
Realismus.

2 Carl Gustav Carus: Symbolik der menschlichen Gestalt. 1852.
3 Wird in diesem Werk nicht näher behandelt. 
4 Carl Huter: Menschenkenntnis, Neuauflage 1992 im Carl-Huter-Verlag Zürich, S. 525f.
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und geistigem Leben erwachsen 
und dass aus diesem Gefühl, lan-
ge bevor es sich in mathematische 
Formeln legte, eine wunderbare 
Natur, von den Wurzeln des Da-
seins, den Weltnebeln, Sonnen-
systemen, Atomen, Kristallen, 
Pflanzen und Tieren, und die 
wunderbarsten Kunstwerke, von 
Phidias über Leonardo da Vin-
ci, Brunelleschi zu Le Corbusier 
und von den alten Lyra-Spielern, 
über Bach bis hin zu Béla Bartók, 
erwuchsen. Die Werke, natürli-
che und künstliche, in denen der 
Goldene Schnitt optimale An-
wendung findet, haben die beste 
Wirkung und werden als schön 
empfunden. Sie tragen in sich 
eine funktionelle Harmonie und 
Vielseitigkeit, eine Spannung 
zwischen beharrender Ruhe und 
überraschender Tätigkeit, sie er-
zeugen ein goldenes Verhältnis 
zur Umwelt, wobei der Major das 
zentral stehende Lebewesen oder 
das Werk ist.

Der große Goldene Schnitt, 
die Huter’sche Weltformellehre, 
erschließt auch das Leben, das 
Empfinden und die innere geisti-
ge Welt.6

Krankenphysiognomik
Was von einem realen Schön-

heitsmaß, etwa einem solchen, 
wie es Quételet ermittelte, stark 
abweicht, das verliert die gesunde 
Funktion, oder es hat sie bereits 
verloren. Die Abweichung vom 
Schönen in Form, Farbe, Geruch, 
Stimmung, Bewegung ist als 
Krankheitserscheinung zu deuten, 
oder als Vorbote von Krankhei-
ten, oder als Spur überstandener 
Krankheit oder Verletzung, oder 
als Zeichen der Überanstrengung 

Dem Maß für Gesundheit und 
Schönheit kommt eine prakti-
sche Bedeutung zu im Erkennen 
dessen, was von Gesundheit und 
Schönheit abweicht, also von 

und Erschöpfung, oder als Vorbo-
te für eine künftige Entwicklung, 
die zu mehr Reife, Kraft und 
Schönheit führt, oder als Vorbote 
des Todes.

5.9 Adolf Zeisings Lehre vom Goldenen Schnitt in der Mathematik und die Über-
tragung dieses universellen natürlichen Proportionsgesetzes auf den mensch-
lichen Körper.

5 Adolf Zeising: Neue Lehre von den Proportionen des menschlichen Körpers aus einem bisher unerkannt gebliebenen, die ganze  
 Natur und Kunst durchdringenden Grundgesetze entwickelt und mit einer vollständigen historischen Übersicht der  
 bisherigen Systeme, Rudolph Weigen, Leipzig, 1854.
6 Wird in diesem Werk nicht näher behandelt.
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6.1 (1-6)

Eine mimische Studie
nach Theodor Piderit

Beantworten Sie  auf Grund  Ihres 
gefühlsmäßigen Eindrucks die fol-
genden Fragen!

1. Welches Gesicht zeigt ein heftiges 
Lachen, das schon fast die Tränen in 
die Augen schießen lässt?

2. Welches Gesicht zeigt süße 
Schwärmerei?

3. Wo findet sich der sü0liche Mund-
zug, der von ebenfalls süßlichen 
Gefühlen begleitet ist?

4. Welches Gesicht zeigt ein ge-
wöhnliches Lachen?

5. Wo findet sich ein freundliches 
Lächeln?

6. Welches Gesicht hat ein gezwun-
genes oder unsicheres Lächeln?

Die Lösung dieser Aufgaben findet 
sich im nachfolgenden Kapitel.

6 Mimik, Gestik und 
 Körpersprache 
 Nonverbale Kommunikation  
 und akademische Psychologie

Neben der Körperformen-,  
Gesichts-  und  Kopfausdrucks-
kunde begann sich schon früh 
eine weitere physiognomische 
Richtung zu entwickeln, die sich 
besonders mit der Mimik, Gestik 
und Körpersprache beschäftigte, 
die also den dynamischen Aus-
druck ins Blickfeld rückte. Auch 
dieser Zweig hat eine Geschichte, 
die bis in die Vorzeit zurückzu-
verfolgen ist. Ich erinnere daran, 
wie aufmerksam etwa der Kluge 
Hans1 die nonverbale Kommuni-
kation verstand.

Lavater hat die dynamischen 
Aspekte des Ausdrucks eben-
falls berücksichtigt, er hat aber 
erkannt, dass diesen eine dem 
Ausdruck von Körper und Ge-
sicht nachgeordnete Bedeutung 
zukommt.

Gall konzentrierte sich bei-
nahe ausschließlich auf den Aus-
druck des Schädels. 

Es entstand also im Kontrast 
und meist in Gegnerschaft zur 
Physiognomik und zur Phrenolo-
gie die Lehre vom dynamischen 
Ausdruck des Körpers, der Hän-
de und des Gesichtes, die Mimik, 
Gestik und Körpersprache, in 
weiterer Folge dann die Grafolo-
gie und was man heute nonverba-
le Interaktion und Kommunika-
tion nennt.

1806 erschien von Charles 
Bell (1774-1842) das vielbeach-

tete Werk «Anatomy and Philoso-
phy of Expression».2

In den Jahren 1785 und 1786 
veröffentlichte Johann Jacob En-
gel (1741–1802) in zwei Bänden 
eine interessante, überwiegend 
an Schauspieler gerichtete Anlei-
tung über den richtigen Ausdruck 
durch Körperbewegungen und 
der Gestik unter der Überschrift 
«Ideen zu einer Mimik»3

Im Schauspiel, Theater und 
Film ist es üblich, dass notwen-
dig erscheinende physiognomi-
sche Retouchen an Schauspielern 
durch eine Maske gemacht wer-
den. Es wird ihnen damit für die 
Dauer des Schauspiels ein dauer-
hafter Charakter, nämlich derje-
nige, der zur Rolle passt, verlie-
hen. Mit den permanenten Ver-
änderungen in Verhalten, Mimik, 
Gestik, Sprache und Bekleidung 
drücken die Schauspieler die Er-
eignisse im Schauspiel aus.

1862 erschien die Abhand-
lung über den «Mechanismus der 
menschlichen Physiognomie» 
von Duchenne (1806-1875), die 
besonders auf Darwin gewirkt 
hat.4

Der französische Anatom 
Pierre Gratiolet (1815-1865) re-
ferierte an der Sorbonne über 
Physiognomik und Mimik. Sein 
Vortrag wurde 1865 gedruckt.5

Sodann hat Charles Darwin 
(1809–1882) eine bemerkenswer-

1 Siehe Kapitel 2: Die Anfänge der Physiognomik, S. 31.
2 Charles Bell: Anatomy and Philosophy of Expression, 1806.
3 Johann Jacob Engel: Ideen zu einer Mimik, 1785–86.
4 Guillaume Benjamin Amand Duchenne: Mécanisme de la physionomie humaine, ou analyse éléctro-physiologique de l’expression  
 des passions, applicable à la pratique des arts plastiques. 1 volume and atlas of photographs (72) by Duchenne. Paris 1862.
5 Pierre Gratiolet: De la physiognomie et des mouvements d’expression, 1865.

1                              2

3                              4

5                              6
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te Studie geschrieben über den 
Ausdruck der Gemütsbewegun-
gen bei Menschen und Tieren.6

Darwin hat sich zum Aus-
druck der konstanten Formen, 
die im Tierreich die arttypischen 
sind, durchaus positiv geäußert in 
seinen umfangreichen Abhand-
lungen über die Entstehung der 
Arten und über die Abstammung 
des Menschen.7

Bemerkenswert ist, dass Dar-
win, der in der ganzen biologi-
schen und psychologisch-anth-
ropologischen Literatur so sehr 
bewandert war, nicht auf Gall und 
auch nicht auf Lavater direkten 
Bezug nahm. Dabei war beson-
ders die Gall’sche Lehre in Eng-
land, vor allem durch J. C. Spurz-
heim und G. Combe, bekannt 
gemacht worden. Die Gall‘sche 
Phrenologie hat in Darwins Zeit 
sowohl auf Sozialisten wie auch 
auf liberale und radikale Intellek-
tuelle beeinflussend gewirkt. Sie 
zog George Eliot, Herbert Spen-

stehung der Arten») «die natur-
historische Grundlage für unsere 
Ansicht enthält.»8

In der Folge wurden die Dar-
win’schen Evolutionsmechanis-
men Selektion und Mutation so-
wie Kampf ums Dasein mit dem 
Sieg des Stärksten von Physio-
gnomen als zu einseitig, zu eng, 
die Tatsachen nicht ausreichend 
beschreibend sowie als men-
schenfeindlich betrachtet. Diese 
Einseitigkeit und die Übertragung 
auf die Sozial- und Gesellschafts-
wissenschaften  (Sozialdarwinis-
mus) wurde von den bedeutenden 
Physiognomen, insbesondere von 
Carl Huter, scharf abgelehnt. Die 
auf Darwin folgenden bedeuten-
den Physi-ognomen waren, ob-
gleich sie die wissenschaftlichen 
Leistungen Darwins schätzten, 
allesamt weder Darwinisten noch 
Sozialdarwinisten.

cer und den in London, nicht weit 
von Darwins Zuhause lebenden 
Karl Marx an; sie beeinflusste die 
angelsächsischen Sozial-, Justiz- 
und Erziehungsreformen; sie fand 
auch Aufnahme am königlichen 
Hofe; sie erreichte Edgar Allan 
Poe, Mark Twain, Thomas Car-
lyle und Walt Whitman; sie be-
einflusste den Vorläufer der Evo-
lutionslehre, Robert Chambers, 
und den neben Darwin stehenden 
Mitbegründer der Evolutionsleh-
re, Alfred Russel Wallace.

Auch Darwin ist von der Lava-
ter’schen Physiognomik und der 
Gall’schen Phrenologie angeregt 
worden. Er hat aber m. W. keinen 
direkten Bezug auf Gall und La-
vater genommen. Dahingegen hat 
Karl Marx 1860 in einem Brief 
an Friedrich Engels geschrieben, 
dass Darwins Buch «On the Ori-
gin of Species»7 («Über die Ent-

6 Charles Darwin: The Expression of the Emotions in Man and Animals. London, John Murray, 1872.
7 (1) Charles Darwin: The Descent of Man,  (2) Charles Darwin: On the Origin of Species
8 K. Marx/Fr. Engels: Der Briefwechsel, Band 2 (1854–1860), München, 1983.

6.2 Johann Jacob Engel (1741-1802), 
Schriftsteller und Erzieher, zeitweilig 
Oberdirektor des Berliner Theaters.

6.3 Pantognomische Studien nachJ. J. Engel. (1) Abwehr, (2) Überredung, (3) 
Überraschung, (4) Kummer, (5) stolzer Herrschsinn, (6) Bedachtsamkeit, (7) 
Selbstbewusste Erwartung.

     1                                                                        2                                    3

         4                                  5                                       6                                            7
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Paolo Mantegazza (1831–
1910) ließ 1880 ein Buch über 
«Physiognomik und Mimik»9 er-
scheinen. Huter besprach dieses 
Werk so: «Mantegazza hat sein 
Werk Charles Darwin gewidmet, 
welchen er als den, der durch sein 
unsterbliches Werk über den Aus-
druck der Gemütsbewegungen 
der Wissenschaft der Zukunft 
einen unendlichen Gesichtskreis 
eröffnet hat, in seiner Widmung 
feiert. Tatsache ist, dass Darwin 
außerordentlich wertvolle Bei-
träge über vergleichende Physio-
gnomik und Mimik bei Menschen 
und Tieren von rein physiologi-

schem Interesse brachte, diese 
seine Teilarbeit ist aber auch al-
les. Mantegazza scheint Darwin 
doch ein wenig stark zu über-
schätzen. Nichtsdestoweniger hat 
er selbst in seinen zwei Bänden in 
übersichtlicher, wohlgeordneter 
Reihenfolge recht hübsche Stu-
dien veröffentlicht. Neues bringt 
er eigentlich nicht, aber was er 
bringt, ist ein vortreffliches Stu-
dienmaterial für Anfänger.»10

Schließlich ist Theodor Piderit 
(1826–1912) im Jahre 1867 mit 
dem Werk «Mimik und Physio-
gnomik» hervorgetreten, in dem 
er einige mimische Ausdrucks-

6.5 Charles Darwin (1809-1882)

6.4 Ausdrucksstudien an Tieren von Charles Darwin. (1) Schimpanse, ent-
täuscht und mürrisch, (2) wütend fletschender Hund, (3) zornig erregte Henne, 
(4) Schwan, der einen Eindringling verfolgt, (5) fauchende und angreifende 
Katze, (6) liebkosende Katze.

9  Paolo Mantegazza: Physiognomik und Mimik, Leipzig, 1880.
10 Carl Huter, Menschenkenntnis, Neuauflage Zürich/Waldshut, 1992, S. 512 f.

6.6 Paolo Mantegazza 
(1831-1910)

6.7 Mimische Studien 
nach Mantegazza. 1-3 
drei Grade des Zorns, 
4-6 drei Grade des 
Erstaunens, 7-9 drei 
Grade des Lachens.

formen festhielt. Piderit war ein 
ausgesprochener Gegner der 
Physiognomik. Um deren angeb-
liche Unhaltbarkeit zu ‹beweisen› 
nahm er sogar Verstellungen und 
bewusste Irreführungen vor. Ins-
besondere war er auch sehr kämp-
ferisch eingestellt gegen Lavater, 
über den er sich so ausließ:

«Lavater, welcher sich am 

      1                                                                                2

      3                                                                                4

      5                                                                                6

  1                       2                          3

  4                         5                         6

  7                       8                           9
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7 Carl Huter (1861–1912)
 Begründer der Psychophysiognomik,  
 der Neuen Ethik und der Kallisophie 

Das vorliegende Werk führt 
ein in die von Carl Huter wissen-
schaftlich begründete und aus-
gebaute Psychophysiognomik, 
Neue Ethik und Kallisophie. Es 
ist daher angebracht, an dieser 
Stelle einen Überblick über seine 
Biografie und sein Werk zu ge-
ben.

Lavater ahnte wohl die große 
Bedeutung der Physiognomik, er 
lieferte jedoch für spätere Physio-
gnomen keine tragfähigen oder 
wissenschaftlichen Grundlagen. 
Er war selbst der erste, der sein 
Unvermögen, der Physiognomik 
wissenschaftliche Grundlagen zu 
erarbeiten, erkannte und immer 
wieder hervorhob. Carl Huter 
konnte deshalb so wenig wie 
sonst jemand auf Lavater aufbau-
en. Trotzdem würdigte er Lavater 
wie kein anderer vor ihm.

Huter konnte auch nicht auf 
Gall aufbauen. Galls Phrenologie 
enthält zwar viel Wahres, sie war 
jedoch viel zu einseitig und zu 
mangelhaft.

Es gab auch keine anderen 
früheren Autoren, die mehr als 
beachtenswerte, meist exempla-
rische physiognomische Darstel-
lungen und gefühlsphysiognomi-
sche Deutungen brachten.

Immerhin studierte und an-
erkannte er die Leistungen seiner 
Vorgänger. Ihn deswegen, weil 
er die Lehren seiner Vorgänger 
anerkannte und darstellte, als 
Eklektiker zu bezeichnen, ist je-
doch verfehlt. Die Fülle eigener 

Entdeckungen und vor allem der 
Umfang der Leistung, die zum 
Schaffen der wissenschaftlichen 
Grundlagen für die Psychophy-
siognomik erforderlich war, be-
rechtigt nicht nur, von einer neu-
en Wissenschaft zu sprechen. Es 
ist durchaus angemessen, diese 
als Huter‘sche Psychophysiogno-
mik zu bezeichnen.

Huter ging bei der Begrün-
dung der Psychophysiognomik 
eigene Wege, die er in seinem 
Hauptwerk «Menschenkenntnis»1 
(5 Bände, von 1904 bis 1906 als 
Manuskript veröffentlicht) sowie 
in mehreren anderen Werken mit 
autobiografischem Inhalt dar-
stellte. Auch späterhin wurde der 
wissenschaftliche Weg der Psy-
chophysiognomik und die wis-
senschaftliche Begründung der 
Psychophysiognomik mehrfach 
dargestellt, vor allem populär 
durch Amandus Kupfer, dann in 
diesem Lehrbuch sowie in vielen 
Abhandlungen in der Zeitschrift 
«Physiognomie und Charakter» 
seit 1982. Man kann also nicht 
sagen, dass die Huter‘sche Psy-
chophysiognomik verborgen und 
unbekannt geblieben sei.

Will man Carl Huter verste-
hen, dann muss man in Huters 
Lande gehen, d. h. man muss 
sein Werk, sein Leben und seine 
individuellen Eigenarten studie-
ren. Huter war ein origineller und 
universeller Geist; er hatte auch 
eine ungewöhnliche Biografie, er 
passte überhaupt nicht in das Bild 

von einem zünftigen Gelehrten.
Da sein Werk im 20. Jahrhun-

dert in Europa zweimal verfolgt 
war, war es lange Zeit schwierig, 
sich überhaupt einen Überblick 
über sein Werk und seine Biogra-
fie zu verschaffen. 

Carl Huter hat selbst mehre-
re Schriften mit biografischem 
Inhalt verfasst. Hervorzuheben 
ist hier das Werk: «Aus eigener 
Kraft. Von Pinsel und Palette zur 
Naturwissenschaft und Philoso-
phie, Psychophysiognomik und 
Kallisophie», das 1911 in Leipzig 
erschienen ist. Von diesem Werk 
existieren heute nur noch wenige 
Exemplare. 

1961 hat Siegfried Kupfer 
einen biografischen Aufsatz zum 
100. Geburtstag Carl Huters im 
Rahmen der Zeitschrift «Der gute 
Menschenkenner» veröffent-
licht.2

1986 erschien die bislang voll-
ständigste Biografie «Carl Huter 
–  Leben und Werk» zum 125. 
Geburtstag.3

7.1 Carl Huter (1861-1912), Begrün-
der der Psychophysiognomik, der 
Neuen Ethik und der Kallisophie.

1 Carl Huter: Menschenkenntnis durch Körper-, Lebens-, Seelen- und Gesichtsausdruckskunde auf neuen  
 wissenschaftlichen Grundlagen, als Manuskript erschienen in fünf Bänden von 1904 bis 1906. Neuauflage Zürich/Waldshut, 1992.
2 Siegfried Kupfer: Carl Huter, Begründer der Psychophysiognomik. Zu seinem 100. Geburtstag. In: Der gute Menschenkenner,  
 Schwaig bei Nürnberg, Heft 7-10, 1961.
3 Fritz Aerni: Carl Huter – Leben und Werk. Carl-Huter-Verlag, Zürich, 1986.
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dungsgang war, so originell wa-
ren auch seine Erkenntnisse. Weil 
er außerdem verschiedentlich an 
der damaligen Wissenschaft Kri-
tik übte, üben musste, wenn er 
nicht deren Irrtümer gedanken-
los übernehmen wollte, war der 
Grundstein dafür gelegt, dass es 
bisher nicht zur Anerkennung sei-
ner Leistungen seitens der Natur- 
und Humanwissenschaft kam. 

Etwa von 1885 bis 1892 finan-
zierte er seine weiteren Studien 
hauptsächlich durch Dekorations- 
und Porträtmalerarbeiten. In den 
Regionen Hildesheim und Braun-
schweig sind verschiedene seiner 
Werke in Kirchen und in Privat-
besitz vorhanden.

1892 erkrankte er an einem 
schweren Halsleiden und wurde 
mehrfach operiert, zuletzt von 
einem Spezialisten in Bremen. 
Diese Erkrankung, die medizini-
scherseits als unheilbar bezeich-
net wurde, gab ihm den Anstoß, 
sich mit den verschiedensten 
Therapierichtungen auseinan-
derzusetzen. Mit den medizini-

Carl Huter wurde am 9. Ok-
tober 1861 in Heinde bei Hildes-
heim als ältester Sohn des Was-
serbaumeisters Conrad Heinrich 
Huter geboren. Der Vater verstarb 
im März 1868, was zur Folge 
hatte, dass er zu kinderlosen Ver-
wandten auf ein kleines Bauern-
gut in Oedelum gebracht wurde, 
während eine der beiden jünge-
ren Schwestern zur Großmutter 
mütterlicherseits, Johanne Laffert 
in Listringen, kam. Die jüngste 
Schwester blieb bei der Mutter.

Obwohl seine besonderen Be-
gabungen allgemein auffielen, 
wurde Carl Huter der Besuch des 
Gymnasiums durch die Pflege-
eltern verwehrt. Er sollte einmal 
das kleine Bauerngut erben und 
nicht studieren. Nach der Konfir-
mation entzog er sich allerdings 
diesem Druck, ging zuerst zu 
seiner Mutter nach Heinde und 
begann bald darauf eine Deko-
rations-, Porzellan- und Porträt-
malerlehre in Hildesheim. Nach 
Abschluss dieser Lehrzeit ging 

er nach Berlin, Leipzig und Dres-
den, wo er sich in kunstgeschicht-
licher, philosophischer, naturwis-
senschaftlicher und physiogno-
mischer Richtung autodidaktisch 
fortbildete. So eigen sein Bil-

7.2 Im Erdgeschoß des Hauses Bosestraße 7 in Leipzig (heute Nickischplatz 
1) befanden sich von 1909 bis 1911 die Räume des Carl-Huter-Museums und 
der Carl-Huter-Institute. Rechts daneben befand sich das Künstlerhaus, wo die 
größeren Vortragsveranstaltungen durchgeführt wurden.

7.3
Anzeige
der Eröffnung 
des Carl-Huter- 
Museums in 
Leipzig am 18. 
September 1910.
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 Die Huter‘sche 
8 Psychophysiognomik 
 im 20. Jahrhundert

Von 1912 bis 1952 hat Aman-
dus Kupfer (1879-1952) die Hu-
ter‘sche Psychophysiognomik 
durch die Wirren der Zeiten ge-
tragen. Will man die Geschichte 
der Huter‘schen Psychophysiog-
nomik im 20. Jahrhundert nach-
zeichnen, so stellt man umgehend 
fest, dass bis weit in die 1970er 
Jahre hinein der rote Faden die 
Wirksamkeit von Amandus Kup-
fer und von seinem Sohn Siegfried 
darstellt. Amandus Kupfer wurde 
während seiner ganzen Wirkens-
zeit von seiner Frau Käthe unter-
stützt. Sie hatten  in erster Linie 
das Bemühen, die Erinnerung 
an Carl Huter und seine Lehren 
wach zu halten. Das war für die 
wenigen Hände schon viel genug 
und mit etwelchen Hindernissen 
und Gefahren verbunden.

Amandus, Käthe und Siegfried 
Kupfer waren auf ihre Weise ge-
bildete Leute. Wissenschaftler 
waren sie jedoch nicht. Sie ver-
standen ihre Aufgabe darin, das 
Huter‘sche Werk, das nach dem 
Tode von Carl Huter im Jahre 
1912 bis zum Ende des Zweiten 
Weltkrieges, bis 1945 also, vom 
vollständigen oder doch weitge-
henden Verlust bedroht war, zu 
erhalten. Noch heute sind wesent-
liche Teile des Huter‘schen Nach-
lasses vom definitiven Verlust be-
droht.

Sie haben diese Aufgabe des 
Erhaltens durch Sammeln aller 
erreichbaren Dokumente und 
durch die Herausgabe wenigstens 
einiger der wichtigsten Werke 
von Carl Huter wahrgenommen, 

aber auch durch das Verbreiten 
der Huter‘schen Psychophysiog-
nomik durch Vorträge und eigene 
Publikationen haben sie sich der 
Aufgabe hingegeben.

Eine besonders weite Verbrei-
tung fand das 1911 in der ersten 
Auflage erschienene und gerade 
72 Seiten umfassende, später im-
mer wieder neu bearbeitete und 
erweiterte Werk «Grundlagen 
der Menschenkenntnis». Ab der 
5. Auflage 1919 erschien dieses 
Werk in zwei Bänden. 1926 kam 
noch ein dritter Band hinzu. Spä-
ter, nach 1945, erschienen die 
«Grundlagen der Menschenkennt-
nis» wieder in zwei Bänden.

Dieses Werk hat auf einfachste 
Weise gewisse, an der Nachfrage 
orientierte Teile der Huter‘schen 
Lehren vermittelt, wobei aber 
stets auf den umfassenden Cha-
rakter der Huter‘schen Lehren 
hingewiesen wurde.

Es ist sodann wegen dessen 
weiter Verbreitung auch die Her-
ausgabe des Huter‘schen Werkes 
«Illustriertes Handbuch der prak-
tischen Menschenkenntnis» (1. 
Auflage 1911; 2. Auflage 1922; 
3. Auflage 1923; 4. Auflage 1930) 
anzuführen. Bis 1933 wurde es 
vielleicht 20’000-mal verkauft.

Einige der von Amandus Kup-
fer herausgegebenen Werke wer-
den nachfolgend noch näher be-
zeichnet.

Ohne Zweifel erlangten Teile 
der Huter‘schen Psychophysi-
ognomik in der Zeit von unge-
fähr 1885 bis 1920 und späterhin 
einen besonderen Bekanntheits-

8.1 (1-2)

Sprechende Augen I

Zeichnen Sie in diese beiden Ge-
sichter nach Ihrer Ansicht passende 
Pupillen (das schwarze Sehloch in 
der Mitte der Augensterne)!

8.2 (1-2)

Sprechende Augen II

Beantworten Sie auf der Grundlage 
Ihres gefühlsphysiognomischen Ver-
mögens die folgenden Fragen!

1. Welche der beiden Damen ist 
offener und zugänglicher?

2. Welche ist unfreundlicher?

3. Welche ist sympathischer?

Die Lösungen gehen aus dem nach-
folgenden Kapitel hervor.

grad, so dass beispielsweise Prof. 
Dr. med. Ernst Kretschmer mit 
Geringschätzung von der Popu-
lärphysiognomik sprach, wenn 
er die Huter‘sche Naturelllehre 
meinte. Diese und ähnlich lauten-
de Formulierungen sollten deut-
lich machen, dass Carl Huter kein 
von der akademischen Wissen-
schaft anerkannter Forscher sei, 
dass seine Physiognomik aber 

   1                                     2

  1                                      2
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9 Das psychophysiognomische  
 Grundgesetz

Das psychophysiognomische 
Grundgesetz lautet: 

In der Physiognomie von 
Lebewesen offenbart sich mit 
mathematischer Genauigkeit 
deren Innenwelt und außerdem 
die Außenwelt, die mit ihnen in 
Wechselwirkung steht.

I.
Was lebt, steht in Wechsel-

wirkung mit seiner Umwelt, denn 
leben heißt tätig sein.

Die erste fundamentale Akti-
vität von Lebewesen ist das Auf-
saugen von Kräften, Stoffen und 
Informationen aus der Umwelt. 
Diese werden im Innern verarbei-
tet, verdaut, ausgewertet, gespei-
chert und dem Ganzen nutzbar 
gemacht.

Die Entfaltung zentrifugaler 
Prozesse ist die zweite Art fun-
damentaler Aktivitäten von Lebe-
wesen.

Der erste Vorgang sammelt 
Kräfte, Stoffe und Informationen, 
damit sich das Individuum betäti-
gen kann, damit es wachsen, sich 
entwickeln und entfalten, sich 
fortbewegen und fortpflanzen so-
wie sich mit der Außen- und der 
eigenen Innenwelt auseinander-
setzen und sie verstehen kann, 
damit es seine Individualität er-
halten kann.

Die aufgenommenen Kräfte, 
Stoffe und Informationen treten 
in den Dienst der Lebensaktivi-
tät, die sich von innen nach außen 
vollzieht. Das Individuum ver-

wendet die aufgenommene Ener-
gie, um die eigenen zentrifugalen 
Lebensaktivitäten zu unterhalten. 
Es bewegt sich in der Umwelt, es 
bewertet und wählt aus, es sucht 
sich seine Welt, die es verstehen 
kann und von der es verstanden 
wird. Reize mit fern liegenden 
oder verborgenen Quellen er-
schließt es nach und nach mit sei-
nen Sinnen, mit seinem inneren 
Gefühlssinn und seinen kogniti-
ven Möglichkeiten. Es nimmt die 
Umwelt aber nicht nur wahr und 
erschließt sie sich, es gestaltet sie 
auch nach eigenen Vorstellungen, 
es schafft sich seine eigene arti-
fizielle Welt.

II.
Bei den Vorgängen, die von 

außen nach innen gehen, können 
wir zwei grundsätzlich verschie-
dene Formen unterscheiden,

1. diejenigen, die von der 
Außenwelt her kommen und über 
die Peripherie ins Innere vordrin-
gen, und

2. diejenigen, die an der eige-
nen Peripherie ausgelöst werden 
und ins Innere dringen.

Die von außen kommenden 
Einflüsse erreichen die Periphe-
rie,  verändern diese, werden an 
und in ihr in physiologische, elek-
trochemische Reize umgewandelt 
und pflanzen sich ins Innere fort.

Die Zentralorgane nehmen die 
Energie und die Informationen 
der Reize auf und reagieren
1. zum Einfallstor der Reize,
2. zur Peripherie und

9.1 Das von Carl Huter nachgewie-
sene und formulierte Grundgesetz 
wurde erstmals veröffentlicht von Dr. 
phil. Adolf Brodbeck in der Broschüre 
«Leib und Seele» im Jahre 1893.1 
Weitere Ausführungen zum psycho-
physiognomischen Grundgesetz 
durch Carl Huter finden sich in seinem 
Hauptwerk «Menschenkenntnis»2 
(1904-1906) und in «Individuum und 
Universum»3  (1896).

3. über die Peripherie hinaus ver-
mittelt durch die Fernsinne, Ver-
haltensweisen und Handlungen.

So wie der Mensch afferen-
te, zuführende und efferente, 
wegführende Nervenanteile hat, 
so verlaufen die Vorgänge von 
außen nach innen und von innen 
nach außen bzw. zum und vom 
Zentralnervensystem.

Kreuzungspunkt der von der 
Außenwelt her einfallenden Rei-
ze und der Vorgänge, die von in-
nen nach außen verlaufen, ist die 
Peripherie.

III.
Die äußeren Reize lösen an 

der reizempfindlichen Peripherie 
eines Lebewesens die Bildung 
eines differenzierten Aufnahme-
apparates aus und im Inneren 

1 Adolf Brodbeck: Leib und Seele, Carl-Huter-Verlag Zürich, 2002.
2 Carl Huter: Menschenkenntnis, Carl-Huter-Verlag Zürich, 1992.
3 Carl Huter: Individuum und Universum, Carl-Huter-Verlag Zürich, 2003.
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9.2

Die Wechselbeziehung zwischen 
Individuum und Universum, zwi-
schen dem Menschen und seiner 
natürlichen, sozialen und artifizi-
ellen Umwelt.

1 Ein Reiz, der von der Außenwelt 
kommt, pflanzt sich ins Innere, zum 
Zentralnervensystem, fort. Beim Ein-
fallstor entwickelt der Reiz eine ge-
wisse Breitenwirkung, die ebenfalls 
Impulse zum Zentralnervensystem 
sendet. Das Zentralnervensystem 
nimmt den einfallenden Reiz und 
die Breitenwirkung desselben als 
das Gefühl, das der Reiz verursacht, 
wahr. Das Zentralnervensystem rea-
giert danach zurück zur Peripherie. 
Erst dieser rückwirkende Vorgang ist 
der von mehr oder weniger Bewusst-
sein und geistiger Klarheit begleitete 
Verständnisvorgang.

2 Ein Reiz, der von der eigenen 
Peripherie oder dem organischen 
Inneren kommt, pflanzt sich zum 
Zentralnervensystem fort.

3 Im Inneren des Organismus löst 
der Reiz Empfindungen und Gefühle 
aus, er wird bewertet und assoziativ 
verknüpft, worauf ein Vorgang zu-
rück zur Peripherie ausgelöst wird, 

9.3
Die technische Kommunikation. Bei der technischen Kommunikation steuert 
der Sender den Empfänger. Dem Empfänger wird nicht gestattet, dass er die 
gesendete Information während der Aufnahme filtert, unterdrückt, verändert 
und umformt. Gerade dies tut jedoch bei Menschen der empfangende Teil.

meist zum Einfallstor des Reizes 
und zum Gesicht.

Die Beantwortung des Reizes erfolgt 
nicht nur zurück zur Peripherie, son-
dern auch zu einzelnen Teilen des 
Organismus oder zum gesamten 
Organismus.

Die Zentralorgane entscheiden, 
welche Reize zu einem höheren 
Bewusstsein gelangen oder welche 
keine Beachtung erfahren. Das Be-
wusstsein nimmt selektiv wahr. Das 
Individuum kann nur das wahrneh-
men, wofür es geeignete Aufnahme- 
und Verarbeitungsorgane hat. Das 
Individuum ist in der Wahrnehmung 
wie auch in der Verarbeitung des 
Wahrgenommenen und in der Be-
antwortung des Wahrgenommenen 
an die Apparate gebunden, die dies 
ermöglichen, und an die geerbten 
«Vorurteile», die mit dem geerbten 
«Apparat» in kausaler Beziehung 
stehen. Da ein Individuum nicht alles 
Wahrgenommene immer sofort rich-
tig interpretieren kann, unterliegt es 
manchen Täuschungen.

Der Wahrnehmungsapparat ist dazu 
da, dass der Mensch Informationen 
über die Außenwelt sammeln und 
sie verstehen lernen kann.

einen differenzierten Bewer-
tungs-, Verarbeitungs-, Verständ-
nis- und Speicherapparat.

Es gilt: 
Die Sinnesorgane spiegeln in 

Bau und Funktion einen Teil der 
Außenwelt und wie das Indivi-
duum diesen Teil aufnimmt und 
verarbeitet. Bau und Funktion 
der Sinnesorgane stehen in einem 
exakten Zusammenhang mitein-
ander, und diese wiederum stehen 
in einem exakten Zusammenhang 
mit der Organisation, dem Bau 
und der Funktion des Zentralner-
vensystems.

Auf dem evolutionären Ent-
wicklungsgang hat sich der sin-
nesphysiologische Wahrneh-
mungsapparat aus dem allgemei-
nen, undifferenzierten Gefühls-
sinn heraus gebildet. Nach der Art 
der Reize hat sich der Aufnahme-
apparat für dieselben gebildet, 
etwa das Auge nach dem Licht 
bzw. nach den Gesetzen der Op-
tik, die Ohren und das Hörorgan 
nach den Schall- oder Luftdruck-
wellen bzw. nach den Gesetzen 
der Akustik. So wie der äußere 
und innere Wahrnehmungs- und 
Verständnisapparat individuell 
gebaut, gebildet, leistungsfähig 
und trainiert ist, so wird die Um-
welt wahrgenommen und ver-
standen.

Bis zum Auftreffen physikali-
scher oder chemischer Reize auf 
die Peripherie haben diese aus der 
Sicht des Individuums einen rein 
objektiven Charakter. Je nach der 
individuellen Art des Aufnahme-
apparates (der Augen, der Ohren, 
dem Geruch, Geschmack und 
Gefühl) werden diese objektiven 
Reize optimal, ohne dabei verän-
dert oder verzerrt zu werden, zum 
Zentralnervensystem geleitet 
oder aber individuell verändert. 
Im Zentralnervensystem ver-
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9.6 

Zebras

Das Gleiche tun Zebras. Der Schluss vom Tier auf den 
Menschen ist stets ein hinkender Vergleich. Auch dann, 
wenn eine entfernte Ähnlichkeit von Menschen mit Tieren 
vorhanden ist, so  hat ein solcher Vergleich mehr meta-
phorischen als wissenschaftlichen Gehalt, denn auch wer 
eine wahre Löwenmähne hat, ist trotzdem Mensch und 
nicht Löwe.

lieren die Reize den objektiven 
Charakter; die Rückwirkung hat 
in jedem Fall einen subjektiven  
psychisch-physiologischen, psy-
chisch-physikalischen oder psy-
chisch-chemischen Charakter.

Die im Laufe der Evolution 

aufgebauten Sinnesorgane und 
das Zentralnervensystem mit 
samt ihren Funktionsprinzipien 
werden vererbt. Das individuelle 
Leben erhält von seinen Eltern 
eine anatomische und physio-
logische Mitgift und außerdem, 

damit einhergehend, Persönlich-
keitsmerkmale und Verhaltens-
dispositionen.

IV.
Reize, die das Individuum er-

reichen, für die es jedoch keinen 

9.4 

Schlafende Löwin 

Der Feststellung der Alten, dass jedes Tier seine eigene 
Physiognomie, aber auch seine eigene Charakteristik hat, 
ist nicht mit gutem Grund zu widersprechen. Die Physiogno-
mie offenbart die Charakteristik des Verhaltens, die Neigun-
gen, Begabungen, den Charakter.

9.5 

Persische Kropfgazelle

Die Löwin müsste man nicht darüber belehren, ob die 
Gazelle als Beute in Frage kommen könnte. Sie würde 
dies an der Physiognomie der Gazelle ablesen und sich 
danach richten. Umgekehrt schätzt die Gazelle ihre Umwelt 
ebenfalls auf Grund der wahrgenommenen Eindrücke, also 
auf Grund der Physiognomie ein. Auch sie offenbart ihren 
Charakter in ihrer Physiognomie.
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10 Die Huter‘sche 
 Naturelllehre

Wie kaum ein anderer Teil der 
Huter‘schen Lehren wurde die 
Naturelllehre1 in breiten Kreisen 
in den deutschsprachigen Län-
dern, in Frankreich, Belgien, in 
Amerika und in vielen anderen 
Ländern bekannt. Die Entde-
ckung der Naturelle, ihre wissen-
schaftliche Untersuchung und die 
Erforschung der ganzen, in der 
menschlichen Gemeinschaft vor-
kommenden Vielfalt und Ordnung 
derselben gehört wohl zu den be-
deutendsten geistigen Leistungen 
überhaupt.

Hätte Carl Huter lediglich die 
Naturelle entdeckt und die Natu-
relllehre geschaffen, so wäre ihm 
ein Platz unter den bedeutendsten 
Wissenschaftlern sicher.

Definition
Das Naturell repräsentiert die 

psychophysiologische Einheit 
und Ganzheit eines Individuums.

Das Naturell ist 
1.  der Formtypus  

des Gesamtkörpers, 
2.  der Strukturtypus nach  

a) anatomischer,  
b) physikalischer und  
c) biochemischer Richtung, 

3.  der physiologische Grund- 
typus und schließlich 

4.  der seelisch-geistige Grundty-
pus, der die Grundwesensart, 
die Grundbedürfnisse und 
-neigungen umfasst.
Im Naturell eines Lebewesens 

sind alle individuellen Eigen-
arten nach der Hauptrichtung 
zusammengefasst. Das Naturell 
erschließt die Hauptrichtung der 
Bedürfnisse, Neigungen und des 
Charakters eines Individuums.

Die Keimblatttheorie
Das menschliche Individu-

um entsteht beim Verschmelzen 
einer Ei- mit einer Samenzelle. 
Alles, was die Eltern an körper-
lichen und geistigen Anlagen dem 
neuen menschlichen Individuum 
vererben können, das ist in der 
befruchteten Eizelle vorhanden. 
Damit beginnt das individuelle 
menschliche Leben.

Bald nach dem Befruchtungs-
vorgang beginnt sich die Zygote 
zu teilen. Es entstehen zunächst 
der Zygote optimal ähnliche 
Tochterzellen. Schon bald setzt 
aber eine Differenzierung ein. 
Es entstehen voneinander unter-

10.1 Darstellung zur Huter‘schen 
Naturelllehre: Embryonale Keimblase 
mit den drei Keimblättern und den drei 
Grundkörperbautypen oder Grundna-
turellen. Nach Zeichnungen von Erich Mellerke.

10.2 (1-3)

Wille, Ökonomie  
und Feingefühl

Ordnen Sie die folgenden Merkmale 
einem der drei Männer zu auf Grund 
Ihres Gefühls für den Ausdruck der 
Formen oder Ihres gefühlsphysiog-
nomischen Talentes.

(1) zeigt Willenskraft, ist impulsiv, 
neigt zu harten Entscheidungen

(2) ist in sich unausgeglichen, voller 
seelischer Probleme mit der Nei-
gung zu Gewalthandlungen

(3) liebt die Ruhe, eine einfache 
Wirtschaftlichkeit und hat ein beson-
deres praktisches Denkvermögen

(4) ist feinfühlig, versteht aber seine 
Vorteile nicht gut wahrzunehmen, 
wirkt meist unscheinbar

Eine Merkmalsgruppe trifft auf keine 
der drei Personen zu. 

Die Lösung der Aufgabe finden Sie 
in diesem Kapitel.

Zeichnungen: Erich Mellerke

1  Carl Huter hat über die Naturelllehre geschrieben in: (1)  Menschenkenntnis, 1904-1906. (2) Ill. Handbuch der Menschenkenntnis, 1911.  
 (3) Die Naturelllehre, 1907. Alle neu aufgelegt im Carl-Huter-Verlag Zürich.

     1                                                   2                                                         3
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10.3 (I-VI) Der Vorgang der Befruchtung und der ersten Teilung der befruchteten 
Eizelle (Zygote).

10.4 (1-8) Das individuelle mensch-
liche Leben beginnt mit dem 
Verschmelzen einer männlichen 
Samenzelle mit einer weiblichen 
Eizelle. Nachdem dieser Vorgang, 
die Befruchtung, abgeschlossen ist, 
steht das genetische Erbgut fest. 
Dieses ist nicht vollständig identisch 
mit dem, was man als Anlagen be-
zeichnet. Die Entwicklung setzt mit 
der ersten Teilung der befruchteten 
Eizelle (Zygote) ein. Vor allem in 
der frühen Entwicklung sind Beein-
flussungen möglich, die sowohl das 
Erscheinungsbild wie auch die Cha-
rakteristik nachhaltig mitdefinieren. 
Für die psychophysiognomische 
Charakteristik ist die vor- und nach-
geburtliche Entwicklung eines Men-
schen von großer Bedeutung. Hier 
ist der Vorgang der Befruchtung, 
der ersten Teilungen und der Diffe-
renzierung der drei Keimblätter (Ek-
toderm, Entoderm und Mesoderm) 
dargestellt. Zeichnung: Irene Odermatt.

scheidbare Zellen und Zellschich-
ten. Innerhalb von vier bis fünf 
Tagen entsteht die so genannte 
Keimblase, die drei Zellschichten 
oder Keimblätter aufweist. Diese 

sind die Grundlage für die weitere 
Entwicklung der drei Organsys-
teme für die Ernährung, Bewe-
gung und Empfindung. Das vierte 
Organsystem, das Geschlechts-

system, entsteht aus Keimzel-
len in Verbindung mit allen drei 
Keimblättern.

Die embryonale Keimesent-
wicklung ist ein recht komplexer 
Vorgang, der auch durch viele 
Verschränkungen gekennzeich-
net ist, so dass verschiedene der 
später entstehenden Organe nicht 
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I.

III.

IV.

V. VI.

Entoderm

Embryoplast    Trophoplast                                Ekoderm                             Mesoderm
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10.5 Keimblase mit den drei 
Keimblättern, dargestellt nach 
Carl Huter von Erich Mellerke.

mehr ohne weiteres einem einzi-
gen oder dem ‹richtigen› Keim-
blatt zugeordnet werden können. 
Das ändert aber an der Tatsache, 
dass im Wesentlichen die drei 
Organsysteme sich aus den drei 
Keimblättern entwickeln, nichts.

Die Anlage der Keimblätter 
ist jedenfalls bereits entscheidend 
darüber, in welcher Art sich die 
Organsysteme ausbilden, wel-
ches oder welche Organsysteme 
im ausgereiften Organismus vor-
herrschend sein und welche sich 
schwächer ausbilden werden.

Die Keimblätter werden nach 
ihrer Lage benannt als 
1.  äußeres Keimblatt  

(Ektoderm),
2.  mittleres Keimblatt  

(Mesoderm) und 
3.  inneres Keimblatt  

(Entoderm). 
Aus dem äußeren Keimblatt 

entwickelt sich das Empfindungs-
system, aus dem mittleren das 
Bewegungssystem und aus dem 
inneren das Ernährungssystem.

 Die Keimblatttheorie lehrt 
also, dass die quantitative und 
qualitative Kraft der Keimblät-
ter und das Verhältnis derselben 
zueinander zu ganz bestimmten 
Körperbau-, Bedürfnis-, Verhal-
tens- und Charaktertypen führt. 

Dies so erkannt und formuliert 
zu haben, ist die Leistung von 
Carl Huter. 

Die Organsysteme 
Der menschliche Körper be-

steht aus Zellen. Viele Zellen 
zusammen bilden ein lebendes 
Gewebe, aus Geweben bestehen 
Organe und mehrere Organe zu-
sammen bilden einen Apparat, 
mehrere Apparate schließlich bil-
den zusammen ein Organsystem. 
Gelegentlich benennt man auch 
bereits Apparate als Systeme wie 

z. B. das Zentralnervensystem.
Es sind vor allem zwei Wis-

senschaften, die den Bau und die 
Funktion des menschlichen Kör-
pers beschreiben. Die Anatomie 
beschreibt den Bau der Gewebe, 
Organe, Apparate und Systeme. 
Die Physiologie ist die Lehre von 
der Tätigkeit der einzelnen Orga-
ne des lebenden Organismus. Die 
Physiologie wird ergänzt durch 
die Pathologie oder die Lehre 
von den Krankheiten. Anatomie, 
Physiologie und Pathologie sind 
für den wissenschaftlich tätigen 
Psychophysiognomen unentbehr-
liche Grundlagen, jedoch für den 
praktisch tätigen zu einem guten 
Teil, jedenfalls in gewissen An-
wendungsbereichen, entbehrlich. 
Das ist da teilweise der Fall, wo 
rein psychodiagnostische Aufga-
ben zu erfüllen sind, es ist jedoch 
gar nicht der Fall in der Kranken-
physiognomik.

Wir unterscheiden im mensch-
lichen Organismus gemäß der 
Keimblatttheorie vier Organsys-
teme, die den menschlichen Kör-
per bilden: 
1.   das Ernährungssystem mit 

-  dem Verdauungsapparat, 
- dem Atmungsapparat, 

- dem Lymphgefäßapparat, 
- dem Blutgefäßapparat und 
- der Haut als äußerem  
  Atmungsapparat.

2.   das Bewegungssystem mit 
- dem Knochenapparat, 
-  dem Muskelapparat, 
- einem Teil des Blut- 
  gefäßapparates, 
- dem Bindegewebe,  
  den Sehnen, Knorpeln und 
- dem Bändergewebe.

3.   das Empfindungssystem mit
  - der Haut mit den  

  peripheren Nervenenden, 
- den äußeren Sinnes- 
  organen, 
- dem Leitungsnervenapparat 
  und den Gehirnnerven, 
- dem Zentralnervenapparat 
  mit dem Sympathikus, 
- Parasympathikus,  
  Rückenmark und Gehirn.

4.   das Geschlechtssystem mit
 -  dem männlichen und
 - dem weiblichen  

  Geschlechtsapparat.

Kraft, Stoff und Empfinden
Der menschliche Organismus 

weist also ein Dreiteilungsprinzip 
auf. Was mit den Schlagworten 
«Kraft, Stoff und Empfinden» 
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11 Die Temperamente 
 und ihre Harmonie

Das Temperament eines Men-
schen kennzeichnet dessen mo-
mentanen Verhaltens- und Be-
wegungscharakter und ist dem-
entsprechend an der Mimik, an 
der Gestik, an den Haaren, an der 
Sprache, am Gang, an der Schrift 
und an anderen, leicht veränder-
baren Merkmalen zu erkennen.

Das Temperament ist die 
«physiologische Äußerung des 
charakteristischen geistigen Im-
pulses, es ist also weder anatomi-
scher noch psychischer, sondern 
mechanisch-physiologischer Na- 
tur.» Es «kennzeichnet die Art 
eines inneren Reizzustandes oder 
eines gereizten Zustandes», es ist 
«eine Eigenschaft der Naturellbe-
wegung».1

Es können innerhalb eines 
Naturelles alle Temperamente 
vorkommen. Ist das Naturell im 
Laufe des Lebens nur teilwei-
se umbildungsfähig, so ist das 
Temperament gesunderweise in 
einem ständigen Fluß; es bildet 
sich täglich mehrmals um, ja oft 
von Minute zu Minute oder noch 
schneller. Daher kommt es auch 
nicht primär in der Konstitution 
oder an bestimmten Kopf- und 
Gesichtsformen, sondern an den 
Bewegungserscheinungen zum 
Ausdruck.

Wegen der leichten und schnel-
len Veränderlichkeit ist das Tem-
perament als Grundlage für eine 
Charakterologie ungeeignet. Es 
kann jedoch, nämlich dann, wenn 
aus Gewohnheit oder auf Grund 
einer angeborenen Disposition 
das eine oder andere oder auch 

zwei oder drei Temperamente be-
vorzugt gelebt werden, gewisse 
Triebe und Anlagen verschärfen 
oder abschwächen. Daher ist es 
beim Studium und der Analyse 
einer Persönlichkeit doch stets zu 
berücksichtigen.

Wird ein Temperament kon-
stant, so wird der Mensch krank 
– oder er ist es schon. Das Tem-
perament muss also, selbst dann, 
wenn eines oder zwei Tempera-
mente habituell im Vordergrund 
stehen, im Interesse der Gesund-
heit wechseln. Das Naturell ge-
bietet dahingegen als Gesund-
heitsvorschrift, naturellgemäß zu 
leben, denken, arbeiten, ruhen 
und genießen.

Seit dem Altertum (Hippokra-
tes, 460-377 v.  Chr.) unterschei-
det man vier Temperamente, das 
cholerisch-heftige, das sangui-
nisch-heitere, das phlegmatisch-
ruhige und das melancholisch-
schwermütige. Da die Beobach-
tung (nicht aber ihre Begrün-
dungsversuche) der Alten richtig 
ist, gibt es keinen Grund, ihre 
Verhaltenstypologie zu verlassen, 
wenn auch die Temperamente im 
gleichen Charakter, also als Ver-
haltenstypen, vermehrt werden 
können.

Es sei nochmals deutlich ge-
sagt: Das Temperament kenn-
zeichnet nicht die Sache, den 
Menschen selbst, sondern ledig-
lich dessen Bewegungszustand, 
dessen momentanes Verhalten, 
seinen erregten, angeregten, ge-
reizten und aktiven oder passiven 
Zustand. Dass hierzu nicht nur 

11.1 (1-4)

Eine Person, ein Naturell, vier ver-
schiedene Temperamente

Auf welchem Bild mimt der Fotograf 
Fritz Möller

a  behagliche Ruhe bei einem  
 Vorherrschen vegetativer  
 Vorgänge und ohne physische 
 und geistige Anstrengung?

b  Ernst, Trauer, Gedanken- 
 schwere, Pessimismus?

c  Lust, Heiterkeit, Optimismus?

d  energische Entschlossenheit  
 mit Reizbarkeit und Ungeduld?

Nehmen wir an, es würde sich beim 
Abgebildeten um einen Dirigenten 
handeln, welche Musik würde er auf 
welcher Abbildung dirigieren?

a  den Trauermarsch aus der  
 Eroica von Beethoven

b  den Schlussteil der  
 Egmont-Ouvertüre  
 von Ludwig van Beethoven

c  eine Polka von Johann Strauß?

Die Lösung finden Sie im nachfol-
genden Kapitel.

1	 Carl	Huter:	Menschenkenntnis,	Neuauflage	Zürich	1992.
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ter oder der Intelligenz.
 Etwas Ähnliches wie Kretsch-

mer schlägt auch Jens B. Asen-
dorpf vor, wenn er schreibt: «Ein 
Blick auf (Kretschmers Typen) 
legt allerdings den Verdacht nahe, 
dass der Zusammenhang zwi-
schen Körperbau und psychi-atri-
scher Diagnose altersbedingt sein 
könnte, denn mit zunehmendem 
Alter verändert sich die alters-
typische Gestalt vom leptoso-
men über den athletischen zum 
pyknischen Typ, und manisch-
depressive Patienten haben ein 
durchschnittlich höheres Alter als 
schizophrene.»4

Asendorpf	 definiert	 das	 Tem-
perament als Form des Verhal-
tens. Er meint aber auch, dass 
«das persönlichkeitspsychologi-
sche Temperamentskonzept bis 
heute	nicht	klar	definiert	ist.»2 Er 
subsummiert zum Temperament 
sodann Eigenschaften wie Ängst-
lichkeit, Ausdauer, Introversion 
und Schüchternheit. Asendorpf 
versucht einige psychologische 
Temperamentstheorien, die ihm 
wichtig erscheinen, zusammen-
zuführen. Insgesamt aber steht er 
ziemlich ratlos vor dem allgemein 
seit Jahrtausenden beobachteten 
Phänomen der Temperamente.

H.	 J.	 Eysenck	 (1916-1997)	
stellt das Temperament als zu den 
Polen Introversion und Extraver-
sion gehörig dar. Das melancholi-
sche und das phlegmatische Tem-
perament ist danach introvertiert, 
das cholerische und sanguinische 
Temperament extravertiert. Das 
Andocken des Temperaments an 
die typologischen Pole der Intro-
version und Extraversion gleicht 
der Ummünzung der Begriffe 
Naturell (Konstitutionstypus) und 
Temperament durch Kretschmer.3

2	 Ernst	Kretschmer:	Körperbau	und	Charakter,	1.	Auflage	1921,	25.	Auflage	1967.
3 Hans Jürgen Eysenck/Michael W. Eysenck: Persönlichkeit und Individualität. Ein naturwissenschaftliches Paradigma.  
	 Beltz	Weinheim,	1987.

die Aktualität Anlass gibt, son-
dern dass die Aktualität an ver-
erbte Dispositionen appelieren 
kann, ist ausreichend gesichert. 
Es gibt bei manchen Menschen, 
bei allem Wechsel und Fluss des 
temperamentsmäßigen Verhal-
tens eine deutliche geerbte und 
wieder vererbbare Bevorzugung 
der einen oder anderen Tempera-
mentslage.

Fixe Zuordnungen von Tem-
peramenten zu Naturellen, etwa 
in der Weise, dass man sagt, das 
Bewegungsnaturell sei das cho-
lerische Naturell oder das Ernäh-
rungsnaturell sei das phlegmati-
sche Naturell, sind nicht haltbar; 
sie verkennen und verwechseln 
die Begriffe Temperament und 
Naturell und bringen sie in fal-
scher Weise miteinander in eine 
abhängige Beziehung.

Es gibt Autoren, die die Be-
griffe Temperament und Naturell 
umgemünzt haben, etwa Ernst 
Kretschmer. Kretschmer nennt 
das mit einem bestimmten Kör-
perbau korrelierende psychische 
Äquivalent Temperament. Er 
kennt das schizothyme (spalt-
seelische) Temperament mit dem 
leptosomen Körperbau, das zyk-
lothyme (zirkuläre) Temperament 
mit dem pyknischen Körperbau 
und	 das	 visköse	 (zähflüssige)	
Temperament mit dem athleti-
schen Körperbau. Körperlicher 
Repräsentant der Temperamente 
sei der Gehirn-Drüsenapparat.2 
Die Art des Zuschreibens von 
Körperbau und Temperament so-
wie des Ummünzens des Tempe-
ramentsbegriffes erinnert sehr an 
die ebenfalls verfehlte Gleichset-
zung der Rasse mit dem Charak-

11.2 Ausdruck und Charakteristik der vier Temperamente.

Sanguinisches  
Temperament
Schnelle, lebhafte Mimik
und hüpfende, tan-
zende Körperbewegun-
gen, die zu gleichen
Teilen aus Impulsen
des Gefühls- und des
Bewegungsnerven-
systems hervorgehen.

Das sanguinische
Temperament ist
stark in der lebens-
frohen Entäußerung
des Innenlebens;
heitere Lebhaftigkeit
ist bei ihm gepaart
mit heiterem Lebens-
genuss; es ist stets
heiter, vergnügt und
frischen Muts; Sorgen
und Tragisches weist
es von sich, desglei-
chen Unangenehmes;
es liebt Jubel, Trubel,
Heiterkeit und möchte
gerne gut und unbe-
schwert leben.

Cholerisches 
Temperament
Bestimmte, energische
und schnelle Mimik,
Sprache und Körper-
bewegung, die vor-
herrschend aus 
Impulsen des Bewe-
gungsnervensystems 
hervorgehen.

Das cholerische Tempe-
rament ist stark in der 
energischen, willensbe- 
tonten Entäußerung des 
Innenlebens; energische
Aktivität ist bei ihm ge- 
paart mit einem ver- 
zehrenden Willen; er
ist reizbar, leicht heftig 
aufbrausend, vorschnell 
im Handeln; er verab- 
scheut Trägheit und
Langsamkeit ebenso wie
alles Zimperliche; er 
will seine Ziele schnell 
erreichen und scheut 
Gefahren nicht; er geht 
energisch voran.

Phlegmatisches 
Temperament
Ruhige, langsame und
schwere Mimik, Spra-
che und Körperbe-
wegung; es ist das
vegetative Innenleben
vorherrschend.

Das phlegmatische
Temperament ist nicht
nur langsam in der
Bewegung, sondern
auch im Gefühl; es ist
ruhig gelassen und
gleichgültig; es lässt
sich nur schwer aus
der Ruhe bringen, ver-
meidet alle lebhafte
Tätigkeit und Anstren-
gungen, es übereilt
nichts.

Melancholisches 
Temperament
Schlaffe, langsame
Mimik, Sprache und
Körperbewegung;
die Impulse des Be-
wegungsnerven-
systems sind schwach,
die Impulse des Gefühls-
nervensystems stark
und nachhaltig.

Das melancholische
Temperament nimmt das
äußere Geschehen in
sein Inneres auf, denkt
nach und grübelt; es ist,
wird es gestört, leicht
verdrießlich; es nimmt
alles ernst und schwer
und findet keine rechte
Freude am Leben; es
sucht gerne die Einsam-
keit auf und beschwört
das Schlimme, das noch
kommen wird oder das
in der Vergangenheit
geschah.
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12.1 (1-2)

Der Ausdruck der durch  
das Skelett bedingten Kopf-
formen und -proportionen

Nachstehend sind drei zusam-
mengehörige Merkmalsgruppen. 
Eine dieser Gruppe trifft auf keine 
der obigen Physiognomien zu. 
Ordnen Sie auf Grund Ihres physi-
ognomischen Gefühls den beiden 
Physiognomien die entsprechende 
Merkmalsgruppe zu.

•	 passiv,	energielos,	geringe	 
 Antriebe zu geistiger und  
	 körperlicher	Tätigkeit,	 
 gleichgültig 

•	 willensstark,	impulsiv,	ent- 
	 schlossen,	tatkräftig,	wenig	 
	 rücksichtsvoll,	zu	Härte	geneigt

•	 liebevoll,	mitfühlend,	auf	den	 
 Schutz des Lebens ausgerichtet

Die	 Lösung	 finden	 Sie	 in	 diesem	
Kapitel.

12 Körper, Kopf  
 und Gesicht

Zusammenhänge zwischen 
Körper, Kopf und Gesicht

Die Gesichts-, Gehirn- und 
Schädelentwicklung steht im Zu-
sammenhang mit der Gesamtkör-
perentwicklung, diese wiederum 
steht im Zusammenhang mit der 
natürlichen Umwelt. 

Es haben sich beispielsweise 
im Laufe der Evolution das Ge-
hirn und die Kopfform dadurch, 
dass der Mensch aufrecht gehen 
und die Arme und Hände als 
Werkzeuge gebrauchen lernte, 
stark umgebildet. 

Der Urmensch, der seine Kräf-
te mit großen jagdbaren Tieren, 
etwa mit dem Mammut, und 
großen Feinden, etwa mit dem 
Säbelzahntiger und Bären, sowie 
mit einem harten Klima messen 
musste, hatte ein bedeutend kräf-
tigeres Hinterhaupt; er war kör-
perlich kräftiger, wenn auch we-

niger gewandt und elastisch.
Zwischen der Gehirn- und 

Schädelentwicklung und der Ge-
sichtsentwicklung besteht eben-
falls ein Zusammenhang.

Die Nase konnte sich bei-
spielsweise nur in der für den 
Menschen typischen Art abhe-
ben, weil sich das Stirnhirn stark 
nach vorn entwickelte und weil 
sich dadurch und durch den auf-
rechten Gang ein steiles Gesicht 
bildete. Der Gesichtsknochenbau 
(Abb. 12.3) steht im Zusammen-
hang mit dem Knochenbau des 
Schädels und mit der Spannkraft, 
die das Gehirn entwickelt. 

Abbildung 12.2 zeigt, auf wel-
chem Weg die Form und Spann-
kraft des Körpers mechanisch 
zum unteren Hinterhaupt, auf den 
Kiefer, das Kinn und die Jochbei-
ne formbildend wirkt. 

Die einmal geprägte Form des 

12.2

Mechanische Spannungen und physiologische 
Wechselwirkungen zwischen Körper, Hinterhaupt,  
Kleinhirn und Gesicht

Motorische Impulse und Spannkräfte des Körpers führen 
zur	Spannung	und	zu	hervortretender	Formbildung	am	Un-
terkiefer	und	Kinn,	an	den	Jochbeinen	sowie	an	Stirn-	und	
Nasenbein.	Motorische	 Impulse	 führen	auch	zu	Handlun-
gen,	 zu	 Verhaltensweisen	 und	 zum	 Sprechen.	 Handeln	
führt	 zur	 Entwicklung	 der	 Beobachtungsgabe	 und	 des	
Sachgedächtnisses und daran knüpfenden Erinnerungs- 
und	Vorstellungsvermögens.	Das	Sprechen	 führt	 zur	Ent-
wicklung	des	Wortgedächtnisses.

Eine	 bestimmte	 Form	 von	 Untergesicht,	 Jochbeinen	 und	
Unterstirn	 löst	 ihrerseits	 Spannungen	 aus,	 die	 auf	 die	
entsprechenden	 Impulszentren	 des	 Gehirns	 wirken,	 die	
ihrerseits	den	Körper	 in	Handlungsbereitschaft	versetzen,	
zum	Handeln	und	Sprechen	bringen.

Zeichnung:	Franziska	von	Känel
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Gesichtes wirkt aber auch wieder 
zurück auf den Schädel und das 
Gehirn. Abb. 12.2 zeigt zudem, 
wie die Spannungsenergie des 
Unterkiefers sich mechanisch auf 
den Oberkiefer, auf die Unterstirn 
und auf das Gehirn überträgt.

Das Gesicht hat nächst dem 
knöchernen Teil eine besonders 
differenzierte Muskulatur (Abb. 
12.4), welche die feinsten mi-
mischen Regungen ermöglicht, 
die aber auch zum physiognomi-
schen Erscheinungsbild erheblich 
beiträgt. 

Die Sinnesorgane sind außer-
dem hochdifferenzierte Organe, 
welche die Umweltsreize in phy-
siologische Vorgänge umwandeln 
und zum Gehirn weiterleiten. Die 
Art ihres Baues zeigt sowohl die 
Art der Auffassungsweise wie 
auch die Art der inneren Verarbei-
tung.

Die Abb. 12.7 gibt einen Ein-
druck davon, wie das Gesicht 

1  Carl Huter: Menschenkenntnis, 1906, Neuauflage Zürich 1992, S. 642.

12.3 (1)

Der Gehirn- und Gesichtsschädel

Die	Schädelknochen	tragen,	umschließen	
und schützen das Gehirn. Sie sind die tra-
gende	Basis	und	das	Gerüst	 für	die	Sin-
nesorgane und für die Zutrittsorgane zum 
Ernährungssysstem,	Mund	und	Nase.

Den	 Aufgaben	 entsprechend,	 die	 der	
Schädel	hat,	ist	er	gebaut.	Diese	Aussage	
kann	man	auch	umkehren:	Der	Bau	des	
Schädels	weist	auf	seine	Aufgaben	oder	
Funktionen	hin.

Die	Form	des	Schädels	ist	in	erster	Linie	
abhängig	von	seinem	Inhalt,	dem	Gehirn	
und den mit diesem eine Einheit bilden-
den	 Gefäßen.	 Aus	 statischen	 Gründen	
hat	 der	 Schädel	 Verdickungen,	 Verstre-
bungen	und	größere	und	kleinere	Höhlen.	
Auch diese sind in erster Linie abhängig 
vom	Inhalt,	dem	Gehirn.

Normalerweise	 passt	 sich	 der	 Gehirn-
schädel dem Gehirn und den mit diesem 
eine	Einheit	bildenden	Gefäßen	an.	Dass	
an	das	 typisch	menschliche	Gehirn	bzw.	
an die typisch menschliche Gehirnform 
auch die typisch menschlichen Leis-
tungen	 gebunden	 sind,	 sei	 hier	 auch	
erwähnt.

Zeichnung: Irene Odermatt

12.4 (2)

Die mimische Muskulatur

Die mimische Muskulatur strahlt in die 
Unterhaut	des	Gesichtes	und	des	Kopfes.	
Sie lässt sich gliedern in

1.	 die	Muskulatur	des	Kopfes,
2.	 die	Muskulatur	der	Augen,
3.		 die	Muskulatur	im	Nasen-Wangen- 
	 Bereich,
4. die Muskulatur um den Mund und
5.		 die	Muskulatur	um	Kinn,	Kiefer	 
	 und	Hals.

Die	 Muskulatur,	 welche	 die	 Augen	 be-
wegt,	 sowie	 die	 Kaumuskulatur	 und	 die	
Halsmuskulatur	gehören	im	strengen	Sin-
ne nicht zur mimischen Muskulatur. Ihre 
Tätigkeit	 wird	 aber	 trotzdem	 mit	 gutem	
Grund zur Mimik gezählt.

Die	 mimische	 Muskulatur	 ist	 außeror-
dentlich	 individuell	 gestaltet	 und	 außer-
ordentlich nuanciert ausdrucksfähig. Sie 
ermöglicht den Ausdruck feinster innerer 
Regungen.	Sie	wirkt	ihrerseits	aber	auch	
auf	das	Zentralnervensystem	und	löst	dort	
Gefühle	sowie	Impulse	zum	Beobachten,	
Denken,	Sprechen	und	Handeln	aus.

Zeichnung: Irene Odermatt
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13 Die Huter‘sche  
 Neuphrenologie

Der Ausdruck der Stirn
Man unterscheidet an der Stirn 

sieben übereinanderliegende Re-
gionen, die mit den fünf äußeren 
und den zwei inneren Sinnen kor-
respondieren, sowie nach jeder 
Seite hin sieben vertikale Regio-
nen.

Die horizontalen Regionen 
zeigen von einfachen Wahrneh-
mungs- und Denkfähigkeiten an 
aufsteigende intellektuelle Kate-
gorien innerhalb derselben die 
vertikalen Regionen eine Ent-
wicklung von der Konzentration 
oder Einheit zur Vielheit zeigen. 
Die Stirn zeigt also das, was man 
nach landläufiger Bezeichnung 
als Intelligenz bezeichnet.

Die übereinander aufgebauten 
Stirnregionen entsprechen der 
evolutionären Entwicklung des 
menschlichen Intellekts.

Alle Stirnregionen sind bei 
allen Menschen vorhanden, je-
doch in sehr unterschiedlicher, 
individueller Formbildung und 
Qualität. Die Leistungsfähigkeit, 
die sie zum Ausdruck bringen, ist 
daher ebenfalls individuell sehr 
unterschiedlich.

Zeichnungen wie Abb. 13.2 
und 13.3 sind nicht mehr als Ge-
dächtnisstützen. Übergänge, etwa 
zum Oberhaupt und zum Seiten-
haupt, sind kontinuierlich; schar-
fe Abgrenzungen, wie es auf den 
Zeichnungen jeweils dargestellt 
ist, gibt es in der Natur nicht. Die 
Übergänge und Abgrenzungen 
in den Zeichnungen haben zwar 
anatomische Merkzeichen als 
Grundlage; diese anatomischen 
Merkzeichen sind jedoch indivi-

duell gebildet. Neben ausreichen-
den anatomischen und physio-
logischen Kenntnissen sind auch 
das Proportions- und Formen-
gefühl hilfreich für die Eingren-
zung der Stirnform und einzelner 
Stirnregionen. Letztlich müssen 
Definitionen über Größe und An-
spannung der Stirn und einzelner 
Stirnregionen in jedem einzelnen 
Falle im Rahmen der gegebenen 
individuellen Anhaltspunkte ge-
wonnen werden. Es lässt sich auf 
gar keinen Fall ein Schema auf 
eine Stirn mechanisch übertragen. 
Auch das Vermessen von Kopf 
und Stirn ist nicht von relevanter 
Bedeutung für den Psychophysio-
gnomen, denn die entscheidenden 
Ausdrucksmerkmale können mit 
einem Messinstrument nicht er-
fasst werden. 

Worauf kommt es dem Psy-
chophysiognomen an?

Worauf es ankommt
Der Grad der tatsächlichen in-

tellektuellen Leistungsfähigkeit 
ist zu erkennen
• am Grad des Hervortretens, der 

Höhe und der Breite, also an 
der Form der Stirn und ihrem 
proportionalen Verhältnis zu 
den übrigen Kopf-, Gesichts- 
und Körperteilen,

•  an der Feinheit, 
• an den groben und feinen 

plastischen Bildungen, an den 
groben und feinen Spannungs-
zügen, an der Bewegtheit, an 
der Faltenbildung und allen 
sonstigen Haut- und Gewebe-
merkmalen

• am Gewebe an der Stirn,

13.1 (1-2)

Wertegefühl und Glaube

Versuchen Sie auf der Grundlage Ih-
res Gefühls oder auf der Grundlage 
des bisher Gelernten zuzuordnen, 
welche Merkmalsgruppe zu wel-
chem der Abgebildeten passt. 

(1) Gefühl für Werte stark, ebenso  
 der Glaube an eine gute Gottheit 
 und daran, dass die Zukunft 
 Gutes bringt.

(2) Gefühl für Werte schwach,
 ebenso der Glaube an eine
 liebevolle Gottheit und die 
 Hoffnung auf eine gute 
 Zukunft. Neigt eher zum 
 Glauben an eine strenge,  
 bestimmende, strafende und 
 rächende Gottheit.

Die Lösung finden Sie in diesem 
Kapitel.

• am Ausdruck der Nasenwur-
zel, der Augen, des Mundes 
und des gesamten Gesichtes, 
wobei auch hier im Gesam-
ten wie bei allen einzelnen 
Teilen die Form, die Feinheit, 
die Spannungszüge, die Be-
wegtheit und die heliodische 
Durchstrahlung zu berücksich-
tigen ist,

• an den aktuellen Leistungen, 
der Sprache, dem Verhalten 
sowie an den kurz-, mittel- und 
langfristig angelegten Hand-
lungsentwürfen.
Die verschiedenen Ausdrucks-

wege der Intelligenz sind mög-
lichst vollständig zu berücksich-
tigen; das ist in der Praxis jedoch 
meist nicht möglich. Da die ver-
schiedenen Ausdruckswege ein-
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ander ergänzen und kommentie-
ren, wird die Aussage über die 
Intelligenz eines Menschen um 
so unsicherer, je weniger Aus-
druckswege berücksichtigt wer-
den können.1

Die verschiedenen möglichen 
Ausdruckswege treten parallel 
zueinander und miteinander ver-
schränkt auf. Sie sind dement-
sprechend gemeinsam zu berück-
sichtigen.

Grundlagen der physiognomischen 
Intelligenzdiagnose

Die Huter‘sche Psychophysi-
ognomik steht grundsätzlich auf 
dem Boden der Evolutionslehre. 
Sie geht davon aus, dass sich die 
einzelnen intellektuellen Vermö-
gen zusammen mit der Evolution 
des Nervensystems und des Ge-
hirns herausentwickelt haben. Sie 
geht auch davon aus, dass ver-
erbte Grundlagen für die Intelli-
genz vorhanden sind und dass die 
Genetik wie die embryonale Ent-
wicklung des Nervensystems für 
die Formbildung, die Neurophy-
siologie und die intellektuellen 
Möglichkeiten des Menschen von 
Bedeutung sind.

In der Konsequenz kann man 
sagen, dass die Synergie, das 
Zusammenspiel der Evolutions-
faktoren mit den physikalischen 
und chemischen Kräften, mit den 
Selbstorganisationskräften, mit 
den form- und wesensbildenden 
Kräften der Natur und deren Ord-
nung sowohl das Geheimnis der 
Formbildung wie auch der psy-
chologischen Wesensbildung in 
sich tragen.

Es sind sodann die Kultur-, 

Human- und Sozialwissenschaf-
ten, die sich mit der allgemeinen 
und individuellen Entwicklung 
und mit der Manifestation des 
menschlichen Geisteslebens be-
fassen und damit weitere wichti-
ge Grundlagen liefern.

Jedenfalls wird man eine um-
fassende Psychologie und Phy-
siognomik der Intelligenz nur auf 
die Evolution des Nerven- und 
Gehirnlebens, auf die Neuro-
anatomie und Neurophysiologie 
sowie auf die Morphologie des 
Kopfes, die sich in Abhängigkeit 
von der Evolution des Körpers, 
des Nervensystems, des Gehirns 
und des Geisteslebens gebildet 
hat, begründen können.

Die psychophysiognomische 
Intelligenzdiagnose hat in wis-
senschaftlicher Hinsicht noch 
eine weitere, ebenfalls sehr be-
deutungsvolle Grundlage. Es ist 
dies die vergleichende Beobach-
tung. Die vergleichende Beob-
achtung an Menschen und ihren 
Leistungen sowie an Tieren und 
ihren Leistungen führt zu bemer-
kenswerten Ergebnissen.

Schließlich ist die physiogno-
mische Intelligenzdiagnose durch 
Studien an historischen und le-
benden Persönlichkeiten, die man 
ausreichend kennt, zu überprüfen 
und damit zu beweisen.

Endlich liegt die Wahrheit der 
Physiognomik auch im Hinblick 
auf die Intelligenzdiagnose in der 
Anwendung an gegenwärtigen 
Persönlichkeiten. Da stellen sich 
etwa die folgenden Fragen: Ist 
die Leistungsfähigkeit der phy-
siognomischen Intelligenzdia-
gnose überzeugend oder nicht? 

Können brauchbare Voraussagen 
auf zukünftige Leistungen eines 
Menschen gemacht werden? Dem 
physiognomischen Praktiker sind 
diese Fragen wichtig, vielleicht 
die wichtigsten. Und er weiß 
aus Erfahrung, dass die Anwen-
dung der Psychophysi-ognomik 
stichhaltig ist, ja, dass sie derart 
evident ist, dass er es oft über-
haupt nicht mehr für nötig hält, 
weitere wissenschaftliche Unter-
suchungen daran zu knüpfen. Die 
Physiognomik ist deshalb für den 
Praktiker auch eine Erfahrungs-
wissenschaft. Unter Erfahrungs-
wissenschaft verstehe ich hier al-
lerdings nicht, wie dieser Begriff 
oft verstanden wird, eine durch 
nichts Weiteres als recht subjek-
tive Erfahrungen belegte Sache. 
Vielmehr verstehe ich darunter 
die bewusste Anwendung eines 
auf wissenschaftlicher Basis ru-
henden Gebietes und die Kontrol-
le der Ergebnisse dieser Anwen-
dung durch die Erfahrung.

 Der Psychophysiognom stellt 
sich in seiner praktischen Arbeit 
ständig der kontrollierenden Er-
fahrung.

Es sind also mehrere sich er-
gänzende, sich gegenseitig kont-
rollierende verschiedenartige und 
vielgefächerte wissenschaftliche 
Grundlagen für die physiogno-
mische Intelligenzdiagnose vor-
handen. Im Rahmen dieses Sys-
tems kann auch die Anwendung 
psychologischer Intelligenztests, 
die alle auf der Grundlage des 
psychophysiognomischen Grund-
gesetzes2 funktionieren, sinnvoll 
sein.

Obwohl es uns darum geht, 

1 Es ist eine verbreitete Unart, dass von Physiognomen erwartet wird, dass sie nach einem Minimum an Information oder sogar nach ir-
reführender Information (z. B. Fotos von unzureichender Qualität) die besten diagnostischen und prognostischen Leistungen  
erbringen können. Der Psychophysiognom braucht für seine Arbeit einwandfreie Arbeitsgrundlagen. Die beste Arbeitsgrundlage zur Diagnose der 
Intelligenz und der Persönlichkeit ist der betroffene Mensch selbst. Alles andere kann von Fall zu Fall ein mehr oder weniger wertvolles Hilfsmittel 
sein. Die Vielfalt der fotografischen Geräte mit ihren Verzerrungsmöglichkeiten sowie die elektronische Bildbearbeitungsmöglichkeit schließen es 
aus, dass auf Grund von Fotografien diagnostiziert und prognostiziert werden darf. Gerade wegen der für Unterrichtszwecke so hilfreichen Technik 
ist der lebende Mensch in der physiognomischen Diagnose und Beratung nicht zu ersetzen.
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den Ausdruck der Stirn im Zu-
sammenhang mit der Gesamtper-
sönlichkeit darzustellen, wollen 
wir hier die Frage stellen:

Was ist Intelligenz?
Die Antwort erwartet man in 

erster Linie von der Psycholo-
gie. Diese Frage bringt aber die 
moderne Psychologie in Verle-
genheit. In einem prominenten 
Lehrbuch lesen wir: «Obwohl seit 
Jahrzehnten psychologische Intel-
ligenzforschung betrieben wird, 
haben die Psychologen bis heute 
noch keine einheitlich akzeptierte 
Intelligenzdefinition und genau-
ere Bestimmung der allgemeinen 
geistigen Fähigkeiten, welche 
die Intelligenz konstituieren, zu-
stande gebracht. Unterschiedliche 
theoretische Modelle und Defini-
tionsvorschläge konkurrieren mit-
einander. Daher unterstützen heu-
te nicht wenige die 1923 von Bo-
ring3 gegebene, damals aber mehr 
ironisch gemeinte Intelligenzde-
finition: ‹Intelligenz ist das, was 
der Intelligenztest misst.›»4

Ganz ähnlich argumentiert 
auch Amelang. Er meint, dass 
verbale Definitionen der Intelli-
genz keinen substantiellen Bei-
trag zum Verständnis derselben 
geleistet haben. «Die wesentli-
chen Impulse sind vielmehr von 
den Verfahren selbst ausgegan-
gen, die zur Erfassung des Merk-
mals konzipiert wurden.»5

Das ist der Stand der psycho-
logischen Wissenschaft.

Carl Huter hat bei seinen 

Ausführungen über die Wahr-
nehmung, das Gedächtnis und 
das Denken des Menschen den 
Begriff Intelligenz weitgehend 
vermieden. Er suchte bei Begrif-
fen zu bleiben, die tatsächliche 
Leistungen bezeichnen und die 
im Ausdrucksgeschehen fassbar 
werden. Die Behauptung, dass 
geistige Vorgänge des Menschen 
existieren, die sich im Ausdrucks-
geschehen nicht manifestieren, 
lehnte er begründeterweise ab. 
Auch die Intelligenztests stützen 
sich auf das Ausdrucksgeschehen. 
Ihre Aussagen, obwohl sie sich 
auf Leistungsmessdaten stützen, 
haben aber nicht mehr als speku-
lativen Charakter.

Der Ausdruck der geistigen 
Leistungsfähigkeit ist nachste-
hend näher beschrieben, wobei 
die nötigsten Definitionen, an-
gepasst auf den Rahmen dieses 
einführenden Werkes, ebenfalls 
gegeben werden.

In der Psychologie hat sich in 
jüngerer Zeit besonders die kog-
nitive Psychologie mit wertvollen 
Überlegungen zum Thema be-
fasst.6

Auch die Neurophysiologie 
und Neuropsychologie brachte 
interessante Studien.7

Beide, die Neurophysiologie 
und die kognitive Psychologie, 
bemühen sich bevorzugt um das 
Verständnis der inneren Vorgänge 
beim Wahrnehmen und Denken. 
Den Aspekt des Ausdrucks ver-
nachlässigen sie weitestgehend. 
Einzelne Exponenten der Neuro-

physiologie legen der Morpho-
logie in Bezug auf das Verhalten 
und die geistigen Leistungen 
trotzdem mehr Bedeutung bei als 
der allgemeinen Physiologie des 
Nervensystems und des Gehirns.8

Wie misst  
die Testpsychologie die Intelligenz?

1905 veröffentlichte Alfred 
Binet (1857-1911) den ersten In-
telligenztest. Ziel dieses Tests war 
es, die Intelligenz von Kindern in 
objektiver Weise zu messen und 
auf der Grundlage dieser Mes-
sungen Voraussagen über den zu-
künftigen Schulerfolg zu machen. 
Im Hintergrund stand die Hoff-
nung, dass mit Hilfe dieses Tests 
nicht weiterhin ein vergeblicher 
Aufwand in der Bildung wenig 
begabter Kinder betrieben wer-
den muss. Im Anschluss an den 
Binet-Test wurden, mit ähnlicher 
Zielsetzung, eine ganze Reihe 
von Intelligenztests entwickelt.

Obwohl seit Binet ein rundes 
Jahrhundert vergangen ist und 
ein enormer Forschungsaufwand 
betrieben wurde, hat die Psycho-
logie, wie schon erwähnt, keine 
allgemein akzeptierte und ver-
bindliche Definition der Intel-
ligenz zustande gebracht. Man 
misst also etwas, das man nicht 
versteht und das jeder Testautor 
anders definiert.

Ähnliches kennt man auch 
aus der Physik, an der sich die 
Psychologie hinsichtlich Wissen-
schaftlichkeit besonders orien-
tierte. Man maß beispielsweise 

2 Vgl. mit Kapitel 9: Das psychophysiognomische Grundgesetz, S. 145ff.
3 Edwin Carrigues Boring (1886-1968) arbeitete vor allem im Bereiche der Wahrnehmungs- und Kognitionspsychologie.
4 Reinhold S. Jäger (Hrsg.): Psychologische Diagnostik. Ein Lehrbuch. München/Weinheim 1988, zitiert nach der 3. Auflage, 1995, S. 398.
5 Manfred Amelang/Dieter Bartussek: Differentielle Psychologie und Persönlichkeitsforschung. 5., aktualisierte und erweiterte Auflage, Verlag W. 

Kohlhammer Stuttgart, 2001, S. 191.
6 Es führt in die kognitive Psychologie beispielsweise ein: (1) John R. Anderson (Hrsg.): Kognitive Psychologie. Heidelberg 1989. (2) Gehirn und 

Kognition. Mit einer Einführung von Wolf Singer. Heidelberg, 1991.
7 In die Neurophysiologie und Neuropsychologie führen beispielsweise ein: (1) Birbaumer/Schmidt: Biologische Psychologie, 5. Auflage, Berlin 

2003. (2) John P. J. Pinel: Biopsychologie. 2. Auflage, Heidelberg, 2001.
8 Siehe Gerald M. Edelman: Göttliche Luft, vernichtendes Feuer. München, 1992.
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14 Der Ausdruck der  
 Gesichtszüge

Augen, die so genannte Blick-
richtung,

•	 die	Mimik	der	Augen,
•	 den	 Ausdruck	 des	 Augapfels	

und der Iris sowie
•	 den	Ausdruck	der	Augenlider.

Das	Auge	spiegelt	in	erster	Li-
nie	emotionale	und	 intellektuelle	
Vorgänge	 in	 seiner	 Mimik	 und	
die	emotionale	und	 intellektuelle	
Grundhaltung in der Physiogno-
mie	des	ganzen	Auges	und	seiner	
Umgebung.	Es	spiegelt	aber	auch	
das Wohlergehen, die Gesundheit, 
die	 Krankheit	 begleitenden	 Ge-
fühle	und	die	Krankheiten	selbst.	
Im	 Tod	 bricht	 oder	 erlöscht	 das	
Auge,	wie	man	sagt.

Die Größe und Lebendigkeit  
des sichtbaren Auges

Eine	 weitere	 Ordnung	 ergibt	
sich	bei	der	Betrachtung	der	rela-
tiven	Größe	des	sichtbaren	Auges	
und der Intensität seines Aus-
drucks.	Man	unterscheidet	danach	
als	extreme	Ausprägungen
•	 das	große	Auge	 	 

mit	dem	kraftvollen	Ausdruck,
•	 das	mittelgroße	Auge	mit	mitt-

lerer	Ausdruckskraft	und
•	 das	kleine	Auge	mit	der	gerin-

gen	Ausdrucksintensität.
Das kleine sichtbare Auge 

mit dem matten Ausdruck	 (Abb.	
14.2/1,	 14.2/2	 und	 14.3/1)	 zeigt	
eine	 geringe	 Geisteskraft	 und	
einen	 engen,	 beschränkten	Hori-
zont.

	Ein	solcher	Mensch	fasst	nur	
langsam	 und	 unsicher	 auf	 und	
folgt	 auffallenden	 Einzelheiten.	
Lernen	heißt	bei	 ihm,	Einzelhei-
ten	und	wenig	komplexe	Abläufe	
vielfach	 zu	wiederholen	 und	 zur	

Die Sprache der Augen
Die Augen als Sinnesorgane 

gehören	 zum	 Empfindungssys-
tem.	Sie	sind	das	Aufnahmeorgan	
für	das	Licht	und	als	solche	wich-
tige	Vorarbeitsorgane	 für	 die	 in-
neren	Gefühls-,	Verständnis-	und	
Bewusstseinsvorgänge.

Das Auge ist nach den Geset-
zen	der	Optik	gebaut,	 so	dass	es	
in	 der	 Lage	 ist,	 die	 Lichteindrü-
cke,	die	Bilder	der	Außenwelt	 in	
Nervenreize,	 die	 dann	 zum	 Ge-
hirn	 geleitet	 werden,	 umzuwan-
deln.	Es	 ist	 aber	 auch,	und	zwar	
besonders	 die	 Iris	 und	 die	 Um-
gebung	der	Augen,	 nach	 der	Art	
der	inneren	Organisation	und	der	
inneren	Vorgänge	gebildet.

Das	Auge	zeigt	zunächst,	wie	
es	und	das	assoziierte	Zentralner-
vensystem	die	Aufgabe	des	Wahr-
nehmens	erfüllen,	etwa	aufmerk-
sam,	angespannt	oder	müde.

Die	vom	inneren	Organismus,	
besonders	aber	auch	vom	Zentral-
nervensystem	zum	Auge	zurück-
wirkenden	Vorgänge	bewirken
•	 die	Bewegtheit	des	  

Augenausdrucks und
•	 die	 Merkmale	 des	Augapfels,	

insbesondere	der	 Iris,	und	der	
Augenumgebung,	 der	 Augen-
lider.
Die	 zum	Auge	zurückwirken-

den	 subjektiven	 Vorgänge	 bele-
ben	und	öffnen	das	Auge.

Die	Physiognomik	der	Augen	
lässt	 sich	gliedern	 in	 die	 folgen-
den	Teilbereiche:
•	 die	Größe		  

des	sichtbaren	Auges,
•	 die	Belebtheit	 	 

des	sichtbaren	Auges,
•	 den	 habituellen	Ausdruck	 der	

14.1 (1-4)

Gesicht und Charakter

Versuchen Sie nach Ihrem physiog-
nomischen Gefühl oder mit Ihrem 
physiognomischen Wissen die fol-
genden Fragen zu beantworten.

1. Ist eine Person besonders 
schriftstellerisch begabt? Wenn ja, 
welche? 

2. Ist eine Person gewohnheitsmä-
ßig skeptisch und vorsichtig? Wenn 
ja, welche?

3. Könnte eine Person als Kultur-
unternehmerin besonders talentiert 
sein? Wenn ja, welche?

4. Was sagt Ihnen das Gesicht auf  
Abb. 14.1/3?

Begründen Sie Ihre Lösungen.

Die richtige Lösung dieser Aufgaben 
geht aus dem nachfolgenden Kapitel 
hervor.

Gewohnheit	 werden	 zu	 lassen.	
An	Gewohntem	hält	 er	 fest.	Die	
Macht	 der	 Gewohnheit	 ist	 bei	
ihm	 sehr	 stark.	 Die	 Anpassung	
an	neue	Lebens-	und	Berufssitu-
ationen	fällt	ihm	schwer.	Er	wird	
von	der	Zeit	überholt;	er	lebt	nach	
in	der	Vergangenheit	erworbenen	

 1                                         2

 3                                      4
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Gewohnheit.
Er	 neigt	 dazu,	 zufällig	 wahr-

genommene	 Einzelheiten	 und	
Nebensächlichkeiten,	 als	 zu	 be-
deutend	zu	erachten.	Größere	Zu-
sammenhänge	 erkennt	 er	 kaum,	
weshalb	er	leicht	Wichtiges	über-
sieht.	 Die	 zukünftigen	 Folgen	
seines	 heutigen	 Tuns	 vermag	 er	
nicht	 zu	 überblicken.	 Seine	 Zu-
kunft	 ergibt	 sich	weitgehend	aus	
seinen Gewohnheiten und aus den 
äußeren	Umständen	und	Zufällig-
keiten.	 Ein	 bewusstes	 und	wirk-
sames	 Gestalten	 seines	 eigenen	
Lebens	ist	ihm	nicht	möglich.

Sein	 Denken	 und	 Fühlen	 be-
wegt	sich	im	engen	Kreis	der	ein-
fachen,	elementaren	Lebens-inte-
ressen.	Die	Bedeutung	von	Neu-
em	und	Fremdem	vermag	er	nicht	
zu	 erkennen,	 weshalb	 er	 beides	
im	Allgemeinen	fürchtet	und	ab-
lehnt.	Werden	 ihm	 Fremdes	 und	
Neues	jedoch	zugemutet,	so	ist	er	
nicht nur irritiert, sondern er wird 
auch	 bockig	 und	 urteilt	 negativ.	
Im	 Fremden	 sieht	 er	 alles	Mög-
liche,	 was	 zu	 fürchten	 ist.	 Ein-

vollen Ausdruck	(Abb.	14.2/5	und	
14.3/4-5)	nimmt	viel	auf	und	ver-
arbeitet	 viel.	 Er	 ist	 ebenso	 stark	
im	Erkennen	der	Einzelheiten	wie	
auch	der	Zusammenhänge.	Er	ist	
stark	 im	Erkennen	des	Wesentli-
chen	und	der	großen	Zusammen-
hänge.	 Er	 entwickelt	 einen	 Ge-
danken-	 und	 Ideenreichtum	 und	
eine	 reiche	 schöpferische	 Phan-
tasie.	 Er	 ist	 weitschauend	 und	
idealistisch.	 Er	 ist	 einer	 verfei-
nerten	 Kultur,	 den	 Künsten	 und	
den sonstigen idealen Werten der 
Menschheit	zugetan.

Hat	das große Auge den mat-
ten Ausdruck, dann ist wohl ein 
bildhaftes,	 ganzheitliches	 Er-
fassen	 gegeben,	 jedoch	 mit	 ge-
ringem	 geistigem	 Niveau.	 Der	
Assoziationsbetrieb	 ist	 langsam	
und	von	schwacher	Qualität.	Die	
Erkenntnis-,	 Bildungs-	 und	Kul-
turfreudigkeit	 sowie	 die	 eigene	
schöpferische	 Kraft	 fehlen	 weit-
gehend.

Nicht nur die Augen, auch der 
Mund,	 die	 Nase,	 die	 Ohren,	 die		
Haut,	 die	 inneren	 Sinne	 stehen	

redungen, die das Neue und das 
Fremde	 verdächtigen	 und	 übel	
beleumden,	 ist	 er	 leicht	 zugäng-
lich.	 Fortbildung	 oder	 Bildung,	
die	 ihn	über	Neues	und	Fremdes	
unterrichten	könnte,	sucht	er	nicht	
aus	eigenem	Antrieb.	Am	ehesten	
tut	er,	was	alle	tun.

Ist der Ausdruck des kleinen 
Auges lebhaft und kräftig,	so	zeigt	
das	den	Spezialisten,	den	Detail-
kenner,	der	in	seinem	Fachgebiet	
mitunter	sehr	gute	Leistungen	er-
bringt.	Er	 reiht	 in	 seiner	Auffas-
sungs-	und	Denkweise	Einzelheit	
an	 Einzelheit,	 ohne	 jemals	 das	
Ganze	 zu	 überblicken	 oder	 zu-
sammenhängend	und	zusammen-
fassend	darstellen	zu	können.	Er	
ist	 stärker	 im	Analysieren	als	 im	
synthetischen Denken und Ge-
stalten.	 Das	Assoziationsgesche-
hen	im	Bereiche	seines	(mitunter	
schnell	 wechselnden)	 Fachge-
bietes	 ist	 sehr	 rege.	 Er	 neigt	 zu	
spitzfindigem,	 detailorientiertem	
Denken.

Der	Mensch	 mit	 dem	 großen 
sichtbaren Auge mit dem kraft-

14.2 (1-5) Studie I über die Größe des sichtbaren Auges und die Belebtheit und Kraft des Augenausdrucks. Zeichnungen von 
Erich Mellerke.

14.3 (1-5) Studie II über die Größe des sichtbaren Auges und die Belebtheit und Kraft des Augenausdrucks. Zeichnungen von 
Erich Mellerke.
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mit	dem	Gefühls-	und	Denkleben	
des	Menschen	 in	Beziehung.	Sie	
geben	weitere	Hinweise,	wie	ein	
Mensch	 lnformationen	aufnimmt	
und	verarbeitet.

Der	 Mensch	 mit	 dem	 mittel-
großen Auge mit mittlerer Aus-
druckskraft	 (Abb.	 14.2/3-4	 und	
14.3/2)	 ist	 offener	 für	 neue	 Ein-
drücke,	 zugänglicher	 und	 auf-
nahmefähiger	als	der	Mensch	mit	
dem	kleinen	Auge	mit	der	gerin-
gen	Ausdrucksintensität.	Er	 lernt	
aus	 eigenem	Antrieb	 und	 macht	
hier	 und	 da	 Verbesserungen.	 Er	
ist vorausschauender und weiter-
blickend.	 Er	 kann	 Zusammen-
hänge,	 insbesondere	 im	 realen	
Lebensbereich,	 besser	 erkennen.	
In	dem	realen	Lebensbereich,	mit	
dem	er	in	häufiger	Berührung	ist,	
versucht	er	sich	eine	eigene	Mei-
nung	zu	bilden.	In	den	ihn	umge-
benden	realen	Lebensbelangen	ist	
er	 bewandert	 und	 kenntnisreich,	
sachkundig	und	tüchtig.

Auge, Gedanken und Emotionen
Eine	 Systematisierung	 psy-

chologischer	 Sachverhalte	 mit	
ihrem	 charakteristischen	Augen-
ausdruck	 ist	 auf	 den	 Abb.	 14.4	
und	14.5	dargestellt.	Diese	zwölf	
Ausdrucksformen,	 die	 hier	 kurz	
14.5

Der Ausdruck der allgemeinen 
oder vorherrschenden Richtung 
der Gedanken

1 der Ausdruck des scharfen 
 Beobachtens
2 der Ausdruck der bildhaften Vorstellung
3 der Ausdruck des realen, praktischen
 Denkens
4 der Ausdruck des philosophischen
 Denkens
5 der Ausdruck des weisen Denkens
6 der Ausdruck des ethischen Denkens
 und Fühlens
7 der Ausdruck des religiösen Denkens,
 Fühlens und der vertrauensvollen
 Verehrung und Hingabe an vorgestellte
 höchste Ideale

Nach Zeichnungen von Erich Mellerke.

14.4 (1-12)

Eine Typologie des 
Augenausdrucks

nach Carl Huter

1 der Ausdruck  
 der Beobachtung
2 der Ausdruck  
 der Vorstellung
3 der Ausdruck des
 realen Denkens
4 der Ausdruck des strengen
 oder juristischen Denkens
5 der Ausdruck des
 philosophischen Denkens
6 der Ausdruck des
 weisen Denkens
7 der Ausdruck des
 ethischen Denkens
8 der Ausdruck des
 religiösen Denkens, 
 Fühlens und der ver-
 trauensvollen Verehrung
 und Hingabe an vorge-
 stellte höchste Ideale
9 der Ausdruck der
 sexuellen Gier
10 der Ausduck der
 Nahrungsgier
11 der Ausdruck von
 Unmut und Kleinlichkeit
12 der Ausdruck starker
 aggressiver Neigungen
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Schluss

Die Arbeit  
des lehrenden und beraten-
den Psychophysiognomen

Die praktische Arbeit des Psy-
chophysiognomen geht grund-
sätzlich aus vom lebendigen 
Menschen, dem er begegnen und 
mit dem er sich unterhalten kann.

Fotos können die Begegnung 
mit einem Menschen nicht er-
setzen. Fotos sind grundsätzlich 
keine guten Arbeitsgrundlagen 
für den Psychophysiognomen. 
Fotos sind jedoch hervorragende 
Gedächtnisstützen, z. B. um eine 
schriftliche Ausarbeitung zu er-
stellen, nachdem man zuvor die 
abgebildete Person von Ange-
sicht zu Angesicht kennen gelernt 
hat. Als  Lehrmittel sind Fotos, 
Filme und Videos ausgesprochen 
gut geeignet; sie ersetzen aber 
auch in der Lehre den anwesen-
den Menschen nicht ganz.

Der Psychophysiognom 
weiß,      welche beabsichtig-
ten und unbeabsichtigten Täu-
schungsmöglichkeiten durch 
Fotografien und andere techni-
sche Abbildungsverfahren sowie 
durch digitale und andere Bildbe-
arbeitungen möglich sind. 

Der Psychophysiognom weiß 
aber auch, dass einige gute, d. h. 
naturgetreue fotografische Por-
träts die beste Dokumentation 
über eine Persönlichkeit, über de-
ren Empfinden, deren Intelligenz 
und deren Talente sowie über de-
ren Verhalten sind und über man-
che psychologische Fragen mehr 
aussagen als psychologische Dia-
gnoseverfahren, etwa metrische 
Intelligenz- und Persönlichkeits-
tests oder projektive Tests. 

Das ist denn auch der unbe-

wusste Hintergrund dafür, dass 
man einen Menschen erst wirk-
lich kennt, wenn man ihn gesehen 
hat, wenn man wenigstens ein 
paar Fotos von ihm gesehen hat. 
Dies kann selbst die dickste ge-
schriebene Bio- und Psychografie 
nicht ersetzen. 

Bilder sagen mehr als tausend 
Worte.

Eine Selbstverständlichkeit, 
aber...

Bevor man die Huter‘sche 
Psychophysiognomik anwenden 
kann, muss man sie studieren. 
Das vorliegende Werk versteht 
sich als Einführung in die Hu-
ter‘sche Psychophysiognomik.

Bevor man über die Huter‘sche 
Psychophysiognomik schreiben 
und urteilen kann, muss man sie 
studieren.

Bevor man die Huter‘sche 
Psychophysiognomik lehren 
kann, muss man sie studieren.

Bevor man auf dem Gebiet der 
Huter‘schen Psychophysiogno-
mik forschen kann, muss man sie 
studieren.

Man denkt vielleicht, dies al-
les wäre selbstverständlich; wer 
dies aber als selbstverständlich 
annimmt, der irrt sich. Wenn ich 
die Autorinnen und Autoren von 
populären und anderen Publika-
tionen und kritischen Abhandlun-
gen der letzten Zeit oder manche, 
die sich als Psychophysiognom 
bezeichnen, daraufhin prüfe, so 
muss ich sagen, dass diese viel-
fach nicht die geringste Anstren-
gung unternommen haben, die 
Huter‘sche Psychophysiognomik 
zu studieren.

Kompetente Person auf dem 

Gebiete der Huter‘schen Psy-
chophysiognomik ist weder ein 
Psychologe, noch ein Mediziner, 
noch ein Biologe, noch ein Phy-
siker, sondern nur, wer die Hu-
ter‘sche Psychophysiognomik 
studiert hat. 

Menschenkenntnis –  
zu welchem Zweck?

Carl Huter, der Begründer der 
Psychophysiognomik, schrieb im 
Vorwort zu seinem Hauptwerk 
«Menschenkenntnis», damit die 
geistige Richtung und den Zweck 
der Psychophysiognomik schil-
dernd:

«Mensch! Was fasst nicht die-
ses Wort in sich, wieviel Leid und 
Wehe, wieviel Glück und Freude! 
– Was kein Lebewesen in der Na-
tur auf unserer Erde empfinden, 
wollen, erkennen und ausführen 
kann, das kann er, das hat er voll-
bracht, und zwar das Furchtbarste 
und Schrecklichste und auch das 
Beglückendste und Schönste.

Was Menschen in ihrem Wahn 
an Grausamkeit vollbracht haben, 
könnte wohl kaum ein Teufel 
übertreffen, wenn er existieren 
würde. Ja, die menschlichen Lei-
denschaften und bösen Triebe ha-
ben in ihrer dichtenden Phantasie 
erst den Teufel geschaffen. Hölle, 
Tod und Teufel sind Projektions-
bilder menschlicher Phantasie. 
Die Natur lehrt überall Leben und 
nirgends Tod, überall Wechsel 
der Form, nirgends ein Ende, und 
überall, wo Leben ist, da zeigt sie 
auch Leid mit Freude vermischt. 
Ob aber nicht alles individuelle 
Leben Zweck und Ziel hat, ob 
nicht die Möglichkeit des Errei-
chens dauernden Glückes gege-
ben ist, das zu untersuchen, dazu 
kann nur der wahre Menschen-
kenner imstande sein. Vermeh-
rung von Freude und Glück kann 
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allein nur Zweck aller Wissen-
schaft, aller Arbeit, aller Kunst 
und aller Religion, aller Politik 
und alles Rechts, aller Staatskunst 
und aller Sittlichkeit sein.

Wie aber ist das anders zu er-
kennen und zu begründen als aus 
der klaren Erkenntnis der mensch-
lichen Natur, aus der Erkenntnis 
des Lebens und der Lebensbe-
dürfnisse des einzelnen Men-
schen im Allgemeinen, aus der 
Erkenntnis der Lebensentstehung, 
Entwicklung und des organischen 
Aufbaues, aus der Erkenntnis der 
inneren und äußeren Lebensvor-
gänge, aus der Erkenntnis der 
inneren Triebe, Neigungen, Feh-
ler, Vorzüge, und zwar nicht im 
Allgemeinen nach theoretischen 
Meinungen, sondern im Beson-
deren, in jedem einzelnen Falle, 
bei jeder einzelnen Persönlichkeit 
auf Grund einer praktisch brauch-
baren Methode der Menschen-
kenntnis, die sich jeder einiger-
maßen intelligente Mensch an-
eignen kann? Jeder hat ein Recht 
auf Lebensvervollkommnung und 
Lebensglück, und daher hat jeder 
nicht nur das Recht, sondern auch 
die Pflicht, sich praktische Men-
schenkenntnis anzueignen!»

Im gleichen Sinn möchte ich 
die Darlegungen des vorliegen-
den Werkes verstanden wissen. 
Die in diesem Werk gebrachten 
Elementarlehren praktischer phy-
siognomischer Menschenkennt-
nis oder Psychophysiognomik 
sollen jedermann dienen, aber 
nicht nur, damit er sich einen bes-
seren wirtschaftlichen Status er-
arbeiten kann, sondern auch, um 
ihn zu einer Lebensweisheit und 
zu einer guten persönlichen Ent-
wicklung anzuregen, um die Ge-
staltung des sozialen Lebens in 
gutem Sinne zu beeinflussen.

Die Huter‘sche Psychophysio-

gnomik ist nicht nur die Grund-
lage der Neuen Ethik, sie will das 
Leben auch in ethischem Sinne 
sich entfalten sehen. 

Die Huter‘sche Psychophysio-
gnomik erstrebt ethisch Schönes 
in der Entwicklung jedes einzel-
nen Menschen, in den sozialen 
Lebensformen und im Kunst- und 
Kulturschaffen. 

Die Huter‘sche Psychophysio-
gnomik will dazu beitragen, dass 
es zwischen den Völkern und 
Kulturen ein friedliches Neben- 
und Miteinander, eine fruchtbare 
wechselseitige Anregung, also 
ein friedvolles Leben gibt. Sie 
erstrebt die friedvolle Toleranz 
und Entwicklung auch in religiö-
sen Belangen, denn auch dies ist 
ethisch schön. 

Die Huter‘sche Psychophysi-
ognomik will sich nutzbar ma-
chen, überall da, wo es gilt, Not, 
Leid und Krankheit zu überwin-
den und wo es gilt, die Menschen 
zu Gutem anzuregen. 

Die Huter‘sche Psychophysi-
ognomik ist dabei unabhängig 
von allen politischen Parteien, 
von allen Religionen und von al-
len Ideologien. 

Die Huter‘sche Psychophysi-
ognomik will das gute Alte erhal-
ten und bewahren, sie will aber 
ebenso das gute Neue fördern. 

Was nur noch Ballast ist oder 
was Not, Leid und Krankheit er-
zeugt, will die Huter‘sche Psy-
chophysiognomik aus dem Geis-
tesleben ausscheiden. Sie kann 
deshalb nicht alles unkritisch be-
stehen lassen. 

Die Huter‘sche Psychophysi-
ognomik fördert Reformen, die 
auf die menschliche Natur und 
die Natur allgemein Rücksicht 
nehmen und eine gute Entwick-
lung erstreben.

Die Huter‘sche Psychophysio-

gnomik macht geistig unabhän-
gig, weil der hinter Gesproche-
nem und Geschriebenem stehende 
Mensch und damit der wirkliche 
Sinn, die Bedeutung seiner Worte 
erkannt wird.

Es ist eben nicht dasselbe, 
wenn, um ein Beispiel zu machen, 
der disharmonische Mensch von 
Frieden spricht, wie wenn dies 
der harmonische tut.

Live samples
Alle in diesem Werk gebrach-

ten fotografischen Abbildungen, 
mehrheitlich sind es Abbildungen 
von Personen, die in der einen 
oder anderen Weise mit herausra-
genden Leistungen bekannt wur-
den, haben exemplarischen Cha-
rakter.  Sie haben, da sie  zeigen, 
wie die natürliche Sprache des 
Ausdrucks zu verstehen ist, einen 
besonderen didaktischen Wert. 

Insgesamt haben die exemp-
larischen Abbildungen aber auch 
die Wirkung eines Beweises, denn 
wer könnte sich der mächtigen 
Ausdruckssprache dieser Bilder 
entziehen? Und wer könnte etwa 
angesichts dieser Bildersprache 
behaupten wollen, dass es einen 
Ausdruck nicht gibt und dass die 
Koinzidenz zwischen den her-
ausragenden Leistungen und den 
ebenso markanten physiognomi-
schen Merkmalen mit den phy-
siognomischen Ausdrucksgeset-
zen zufällig sei?

Sofort und alles
Es ist eine der Eigenarten der 

Huter‘schen Psychophysiogno-
mik, dass sie an aktuellen Per-
sonen angewendet werden kann. 
Dies ermöglicht dem die Wahr-
heit suchenden Skeptiker, sie zu 
prüfen. Er mag so viele Studien 
und Nachprüfungen unterneh-
men, wie er will. Er wird dabei 
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nicht nur die in diesem Werk 
vorgestellten Ausdrucksweisen 
einer Kontrolle unterziehen, er 
wird auch auf weitere, hier nicht 
bearbeitete Fragen stoßen. Wer 
als Skeptiker die Physiognomik 
zuerst oberflächlich ‹studiert› 
und dann mit schlechtem Erfolg 
schnell und oberflächlich ‹prüft›, 
der verkennt den Ernst der Sache. 
Meist erwartet er von einem Phy-
siognomen, nachdem sein Ver-
stand durch seine eigenen Miss-
erfolge und die übernommenen 
Vorurteile schon längst benebelt 
ist, dass er über jeden Menschen 
alles sofort aus dem Gesicht liest. 
Sofort alles – oder die Sache taugt 
nichts! Das erinnert sehr an die 
Methoden des Raubritters Rinal-
do Rinaldini.

Menschenkenntnis –  
leicht erlernbar?

Es ist im Fach Psychophysio-
gnomik wie in anderen Fächern 
auch. Ist man eingeführt, dann 
beginnen die Schwierigkeiten 
erst, das Fach beginnt sich in die 
Breite und Tiefe auszudehnen. Es 
ist zudem in diesem Fach, gleich 
wie in manchem anderen, auch 
so, dass man nur nach der Vorga-
be des eigenen physiognomischen 
Talentes und der Intensität und 
Ausdauer der Beschäftigung mit 
ihm voran und zu brauchbaren Re-
sultaten kommt. Wer glaubt, phy-
siognomische Menschenkenntnis 
bedeute, die Mitmenschen auf 
den ersten Blick zu durchschau-
en – oder irgendetwas in diesem 
Sinne –, der täuscht sich. Das Er-
kennen eines Menschen und auch 
die einsichtige Beschäftigung mit 
sich selbst, ist etwas, was nicht re-
flexhaft und schnell vor sich geht. 
Schon allein der Respekt vor dem 
Mitmenschen verbietet es, ihn in 
Sekundenschnelle und deshalb 

oberflächlich abzuhandeln.
Es fragte mich einmal jemand, 

ob ich an einem Mitmenschen al-
les erkennen könne. Ich verneinte 
dies. Ich verneinte es nicht des-
halb, weil nicht alles einen Aus-
druck findet, sondern weil ich mir 
meiner Grenzen bewusst bin. Ich 
denke, dass es normale mensch-
liche Möglichkeiten übersteigt, 
einen Mitmenschen in allen sei-
nen Facetten zu erkennen. Könn-
te man dies, so wäre das sprach-
liche Widergeben alles Erkannten 
nochmals eine übermenschliche 
Leistung.

Jene Person hat dies, mich 
vollständig missverstehend, inter-
pretiert als wäre es mit meiner 
Wissenschaft eben doch nicht so 
weit her.

Menschenkenntnis – 
gefährlich?

Die gleiche Person fragte mich 
– sie war allerdings nicht die ein-
zige, die mit dieser Frage aufwar-
tete – ob die Physiognomik nicht 
gefährlich sei. Als ich dies ver-
neinte, meinte sie, sie glaube dies 
doch. Nun, ganz unrecht hat sie 
nicht. Es ist nur die Frage, wem 
die Physiognomik gefährlich 
werden kann. Einen unmittelba-
ren Schaden hat Physiognomik 
zu keiner Zeit jemandem berei-
tet. Sie hat sich auch niemandem 
angedient, der anderen Schaden 
bereitet hat. Und ich weiß auch 
nicht, ob man sagen kann, dass 
eine Physiognomik, welche die-
jenigen Menschen erschreckt, 
die hinter ihrer Fassade Dinge zu 
verstecken haben, von denen sie 
wünschen, dass sie nicht offenbar 
sind, gefährlich ist. Am Ende ist 
es ja nicht der Physiognom, der 
ans Tageslicht bringt, was einige 
lieber verbergen. Dass die Ge-
sichter sich nach dem Inneren der 

Menschen bilden, hat die Natur 
eingerichtet. Nichts und niemand 
kann dies ändern. Und der Phy-
siognom, der die Sprache der 
Natur versteht und sie übersetzt, 
ist  lediglich Übersetzer. Manch-
mal ist er allerdings als Überset-
zer Überbringer einer schlechten 
Botschaft. Vielleicht hebt er auch 
manches ins Bewusstsein, An-
genehmes und Unangenehmes. 
Wie es dem Überbringer einer 
schlechten oder unerwünschten 
Botschaft ergehen kann, das weiß 
man seit der Zeit der alten Grie-
chen.

Menschenkenntnis – 
eine Frage des Gewissens

Die Fragen: Wer bin ich? Wie 
bin ich? Was werde ich besonders 
gut und erfolgreich lernen kön-
nen? Womit und worin werde ich 
meine beste Befriedigung finden? 
sind klassische Fragen, die durch 
die Huter‘sche Psychophysiogno-
mik beantwortet werden. 

Der Physiognom rüttelt aber 
auch am Gewissen der Men-
schen und bewirkt eine Läute-
rung –  oder eine Verketzerung 
der Physiognomik. Versteckte 
Schuld, verstecktes Unrecht, de-
ren das Gewissen Menschen an-
klagt, kämpfen oft mit seltsamen 
Mitteln gegen die Physiognomik. 
Aber gerade deswegen, weil eini-
ge so intensiv gegen die Physio-
gnomik antreten, erscheint mir 
dies als ein merkwürdiger Beweis 
ihrer Gewissheit, dass es eine 
Physiognomik gibt. Denn wäre 
nichts dran, dann bräuchten sie 
sich ja nicht zu ereifern und die 
Physiognomik nicht für gefähr-
lich zu halten. 

Vorhaben
Es ist selbstverständlich, dass 

mit diesem einführenden Werk 
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manches Thema, manche Frage 
zwar eröffnet, aber nicht weiter 
verfolgt und in der nötigen Breite 
bearbeitet werden konnte. Dieses 
einführende Werk ruft also nach 
weiteren, ergänzenden Werken. 
Solche sind seit längerer Zeit in 
Vorbereitung. Die Zeit war für sie 
aber offenbar noch nicht reif. Nun 
sollen in nächster Zeit mindestens 
die folgenden Werke neu erschei-
nen:

(1) Gesichter sprechen. 
Physiognomik und Mimik 
des menschlichen Ge-
sichts.
(2) Machtmenschen. Eine 
physiognomische Studie 
über Menschen mit poli-

tischer, wirtschaftlicher, 
religiöser und gesellschaft-
licher Macht.
(3) Talente erkennen. Die 
Physiognomik der Intelli-
genz sowie verschiedenster 
beruflicher und künstleri-
scher Talente.
(4) Helioda. Die form- und 

wesensbildenden Kräfte im 
Menschen.
Ein besonderes Mittel, die Hu-

ter‘sche Psychophysiognomik an 
aktuellen Personen anzuwenden, 
die Physiognomik mit ihren vie-
len Facetten also zu lehren und 
lernen, ist die seit 1982 erschei-
nende Zeitschrift «Physiognomie 

und Charakter».
Die Huter‘sche Psychophysio-

gnomik wird gelehrt an der Carl-
Huter-Akademie in Zürich (www.
carl-huter.ch).

Der Berufsverband der ausge-
bildeten Psychophysiognomen ist 
der Carl-Huter-Bund, ebenfalls 
mit Sitz in Zürich.
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